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Vorwort

 

Sehr geehrte Leserin, sehr geehrter Leser,

bevor Sie zu lesen beginnen, stellen Sie sich bitte für einen Moment vor, dass es den Ersten Weltkrieg nicht gegeben hätte.

Die Weimarer-Republik und das Dritte-Reich hätten nie existiert. Ebenso wenig die zwei Weltkriege mit all ihrer vernichtenden Wirkung. Folglich auch nicht die Bundesrepublik, in der wir heute leben.

Das alte Europa, das goldene Zeitalter, welches 1914 im Strudel des Ersten Weltkrieges versank, würde noch existieren. Gewaltige Staaten mit Kolonien, hochgerüstet und in Traditionen gefangen.

Die Protagonisten in dieser Geschichte kennen keine Nazis. Jenes gesellschaftliche Leben, das in den Jahren 1933 bis 1945 unwiederbringlich vernichtet wurde, existiert in diesem Roman fort. Sie wissen auch nichts von einem geteilten Deutschland. Oder dem Kalten Krieg.

Sie sind in einem Deutschland aufgewachsen, das von einer Dreiklassengesellschaft geprägt ist. In der Männer und Frauen über 21 Jahren wählen dürfen und Minderheiten sich ihre Rechte mühsam erkämpft haben.

Der Adel hat seine Privilegien, welche er auch nutzt. Die Angehörigen des Groß-Bürgertums gebieten über ihre Angestellten und Lakaien, so wie sie es seit Generationen gewohnt sind. Das Militär ist jene Schmiede, die einen Menschen ausmacht. Nur wer bei den Streitkräften eine höhere Ausbildung abgeschlossen hat, dem steht der Weg nach oben offen.

 

Ich möchte Sie nun auf eine Reise in eine Welt mitnehmen, die es so nie gegeben hat. Eine Realität wie sie vielleicht hätte sein können, wenn es nicht die verhängnisvollen, europaweit getroffenen Entscheidungen von 1914 gegeben hätte. Machen wir also einen Sprung zurück in das Jahr 2010 des 1871 gegründeten deutschen Kaiser-Reiches. Das auf der einen Seite einer der modernsten Staaten der Welt ist, auf der anderen Seite eisern an Traditionen festhält.

 

In Anlehnung an diese Zeit wird entgegen der heute üblichen Schreibweise die Stadt Koblenz mit „C“ geschrieben. Auch die Bezeichnungen der Schiffe sind historisch. So steht das D.S. in diesem Fall für Dampf-Schiff. Ein R.S. für Räder-Schiff und S.M.S oder S.M.Y für Seiner Majestät Schiff/Yacht. Des Weiteren gibt es keine Bundesländer, so wie wir sie kennen, sondern die alten Provinzen und Fürstentümer sowie freie Städte.

 

Ich wünsche Ihnen nun viel Spaß beim Lesen

 

 

Alle in diesem Roman vorkommenden Protagonisten sind frei erfunden und liegen allein im geistigen Schaffen des Autors. Eine Weiterverwendung oder dergleichen ist untersagt.

 

Der Autor verwehrt sich jeglicher Anspielung auf einen extremistischen Hintergrund. Oder einer Instrumentalisierung dieses Werkes zu politischen Zwecken.
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Charaktere in diesem Roman

Johann Reihenecke

     19 Jahre alt, hört Hip-Hop, tanzt in seiner Freizeit Breakdance in 	                 	einer Burschenschaft.Hat sein Abitur abgeschlossen und lebt 		seitdem in den Tag hinein.

 

Auguste Reihenecke

Mutter von Johann, 45 Jahre alt, Neurochirurgin, lebt in Scheidung.

Hat jedoch seit einiger Zeit einen neuen Freund.

 

Mathias von Bergencron-Stölzeken

28 Jahre alt, Studium der Kfz-Technik bei der Kaiserlichen-Hoch	      	seeflotte.

Ehemaliger Mitarbeiter eines Rennstalls.

 

Tiberius von Bergencron-Stölzeken

	28 Jahre alt, Zwillingsbruder von Mathias. Ausbildung zum Maschinisten bei der KaiserlichenHochseeflotte. Seitdem Obermaschinist auf dem Dampfschlepper Mephistopheles.

 

Heinz von Bergencron-Stölzeken

	24 Jahre alt, jüngerer Bruder von Mathias. Studium der Wirtschaft und Märkte bei der Kaiserlichen Flottenverwaltung. Mitarbeiter in der Firma seiner verstorbenen Mutter.

 

Christian von Bergencron-Stölzeken

	24 Jahre alt, Zwillingsbruder von Heinz, jüngster Bruder von Mathias. Studium der Kfz-Mechanik bei der Kaiserlichen Hochseeflotte. Hatte einen Schlaganfall im Mutterleib und hat daher einen verkrüppelten rechten Arm. Mitarbeiter in der Firma seiner verstorbenen Mutter.

 

Conrad von Bergencron-Stölzeken

	55 Jahre alt, Vater der Brüder. Generalfeldmarschall a. D. Ehemaliger Chef des Generalstabes des Heeres. Seit dem Tod seiner Frau Leiter von deren Firma.

 

Christopher von Falkenstein-Drachenburg-Val		lenspiet

	24 Jahre alt. Ausbildung und Studium der Schiffstechnik bei der Kaiserlichen Marineakademie Helgoland und jetzt Leitender Ingenieur auf dem Schlachtschiff Tirpitz. Er wurde als Kind jahrelang missbraucht und ist daher traumatisiert.

 

Franz, Graf von Falkenstein-Drachenburg-Vallenspiet

	55 Jahre alt, Adoptivvater von Christopher. Admiral des Heimatgeschwaders der KaiserlichenHochseeflotte. In der Freizeit Mitarbeiter in der Schifffahrtsgesellschaft seiner Frau.

 

 

Maike, Gräfin von Falkenstein-Drachenburg-Vallenspiet

50 Jahre alt, Adoptivmutter von Christopher. Kinderbetreuerin mit 		Studium der Psychologie.

Seit dem Tod ihres Schwiegervaters Eigentümerin und Leiterin der Deutschen Dampfschifffahrt.

 

Wilhelm derer von Echsenburg

	24 Jahre alt, Freund von Christopher. Studium der Nautik inkl. Seekriegsführung bei der Kaiserlichen Marineakademie Helgoland. Kapitän auf dem Schlachtschiff Tirpitz.

 

Reinhard derer von Echsenburg

	55 Jahre alt, Vater von Wilhelm. Leitender Ing.-Admiral des Heimatgeschwaders der Kaiserlichen Hochseeflotte. In der Freizeit Mitarbeiter in der Schifffahrtsgesellschaft von Franz‘ Ehefrau.

 

Marianne derer von Echsenburg

	50 Jahre alt, Mutter von Wilhelm und ehemalige Mitarbeiterin des Kaiserlichen Geheimdienstes. Führt die Personalabteilung der Deutschen Dampfschifffahrt.

 

Cömert Gümüsch

	21 Jahre alt, Freund von Tiberius. Wurde im Osmanischen Reich geboren, verließ seine Heimat aufgrund einer schwierigen familiären Situation. Fand Zuflucht bei Tiberius, den er in einem Internetchat für Homosexuelle kennengelernt hat.

 

Heike

24 Jahre alt. Beste Freundin von Johann. Studium der Pathologie, Spezialgebiet Forensik.

 

Alexander

24 Jahre Alt. Bekannter der Brüder und Sohn des Opelhändlers in 		Coblenz

 

Marc, Ben, Monique, Chantalle, Silke, Mel

Clique von Johann in Gemen mit weiteren Personen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Begriffserläuterungen

 

Kolonial-Kola:            Erfrischungsgetränk aus ehemaliger Kolonie

 

Obowambo-Bier:                  Biermarke aus ehemaliger Kolonie

 

Horus-Skaterschuhe:            Modemarke aus dem Reich

 

Carl-Conrad:                         Modemarke aus dem Reich

 

Voll patt, baba, kalen,   Hauta        Jugendsprache/Slang                   

 

Hallo:                                   reichsweiter Kurznachrichtendienst

 

Paul-Uranos:                         Modemarke

 

Goldmark:                            Währung des Kaiserreiches

 

Lila-Seiten:                           Homochat im Kaiserreich

 

 

 

 

 

 

Prolog

 

Im Jahr des Herrn 1871 wurde im Feuer der auf Paris zielenden Kanonen, im Spiegelsaal des französischen Kaiserpalastes von Versailles, das Deutsche Kaiserreich gegründet. Ein gewaltiger Einheitsstaat, der alle monarchistisch regierten Länder sowie freien Städte umfasste.

22 Einzelstaaten regiert von ihren Fürsten. Föderalistisch zusammengefasst in einem Reich unter der Vorherrschaft Preußens und deren Herrscherfamilie. 1888 erschütterte das Drei-Kaiser-Jahr diesen Staat.

Nach dem Tode des Reichsgründers und ersten Kaisers Wilhelm dem Ersten folgte für traurige 99 Tage sein vom Krebs zerfressener Sohn, Friedrich III., auf den Thron der langsam erwachenden Großmacht in der Mitte Europas.

Ihm folgte Kaiser Wilhelm II. Ein sprunghafter, beeinflussbarer Monarch, der sich vom Geist der Zeit leiten ließ und das Reich in ein koloniales Abenteuer stürzte, welches über Jahrzehnte andauerte.

Während andernorts in Europa immer wieder Scharmützel unter den Staaten ausbrachen, schaffte es jedoch der labile säbelrasselnde Kaiser, durch die Größe der von ihm aufgebauten Streitkräfte, sein Land aus den Konflikten herauszuhalten. Gegen Ende seiner Regierungszeit entließ der Kaiser, auf Druck des Reichtags, die Schutzgebiete in die Autonomie.

Nach dem Tod des „Säbelrasselnden Reise-Kaisers“ gelangte 1941 sein Sohn als Kaiser Wilhelm III. an die Macht. Dieser führte die Regierung ganz im Sinne seines Vaters fort. Zielstrebig und mit aller Härte griff er gegen Aufstände im Reich durch. Die ehemaligen Schutzgebiete behielten nach langen Verhandlungen die Schutztruppen. Wobei eine wirtschaftliche Zusammenarbeit angestrebt wurde. So, wie es sein legendärer Vater gewollt hatte.

Mit einem Anschlag auf das britische Königspaar in Indien begann der erste Kolonialkrieg mit einer noch nie da gewesenen, unvorstellbaren Vernichtung. Das Reich stand in dieser Zeit treu zu seinen Verbündeten und befand sich schon sehr bald, wegen der Handels- und Außenpolitik, im Konflikt mit den anderen europäischen Nationen.

Der Krieg zog sich über sechs Jahre und endete erst durch die Vermittlung des russischen Zaren Dimitri I., mit dem Frieden zu St. Petersburg.

Der Krieg hatte Europa stark getroffen, viele Kolonien und auch die Schutzgebiete verwüstet. Der Wiederaufbau der Kolonien begann nach Gutdünken der Kolonialländer zum Teil nur sehr schleppend. Das Reich hingegen förderte die Autonomie seiner ehemaligen Schutzgebiete und verbürgte sich für deren Sicherheit.

 

Mitte der 50er-Jahre bestieg mit Wilhelm dem IV. ein toleranter und freidenkender Monarch den Thron des Reiches, welches durch den alten Regierungsstil politisch wie gesellschaftlich tief zerrissen war.

Der alte Landadel hatte immer noch die Macht im Reich und versuchte, diese mit aller Kraft zu halten. Aber das aufstrebende Bürgertum und der neu entstandene Geldadel rissen den zum Teil hoch verschuldeten Landjunkern den Boden unter den Füßen weg.

Eine Gesellschaftskrise erfasste das gesamte Land. Nicht mehr die alten Familien gaben den Ton im Reich an, sondern die Besitzer der Unternehmen. Manches kleine Fürstentum und mancher Junker verarmte in der Zeit des großen Umbruchs.

Mangelndes Sozialverhalten wurde angeprangert. Minderheiten begehrten auf und machten Front gegen die von korrupten Politikern durchsetzte Reichsregierung. Der Kaiser löste in diesen Tagen den Reichstag mehrfach auf und ordnete Neuwahlen an. Reichskanzler kamen und gingen. Firmen gingen Bankrott und Lobbyisten wurden zu langen Haftstrafen verurteilt.

Mit den ersten freien, gleichen und geheimen Wahlen, die aber immer noch den gesellschaftlichen drei Klassen unterlagen, kamen neue Minister und ein vom Volke gewählter Kanzler an die Regierung.

Der Kaiser reformierte mithilfe des neuen Kanzlers und treuen Gefolgsleuten, im Einklang mit dem Reichstag und den Bundesfürsten, den Staat. Am Ende seiner Regierungszeit sollte er als „Der weise Kaiser“ in die Geschichte des Deutschen Reiches eingehen.

Mitte der 80er-Jahre bestieg die erste Kaiserin, Cäcilia, den Thron des sich von Krieg und Krisen nur langsam erholenden Staates.

1985 brach durch Aufstände in den Grenzregionen zwischen den spanischen-, britischen- und französischen Kolonien der zweite Kolonialkrieg aus. Das Reich leistete humanitäre Hilfe. Die mächtige Hochseeflotte schütze die eigenen Handelswege und setzte die Interessen der kaiserlichen Reichstagspolitik durch.

Der Krieg vernichtete viele wiederaufgebaute Kolonien und hielt auch Einzug in die Heimatländer der kolonialen Herren. Bomben explodierten und rissen Unschuldige mit in den Tod. Entschlossen der Gefahr ein Ende zu setzen, griffen die Herrscher der Länder mit aller Härte durch. Erneut vermittelte der mittlerweile greise Zar Dimitri I. den Frieden.

Nach dem Krieg begann der Wiederaufbau. Die alte, gewohnte koloniale Ordnung sollte nach dem Willen der Konservativen wieder hergestellt werden. Jedoch hielten neue Parteien im Reichstag Einzug. Diese übten Einfluss auf den Kronprinzen und die Kaiserin aus.

 

Die Innenpolitik wurde liberaler und offener gestaltet. Knebelparagrafen wurden abgeschafft. Die ehemaligen Schutzgebiete durch Freihandelsabkommen mit dem Reich wirtschaftlich wie militärisch verbunden.

Wenngleich der Adel seine Macht und Privilegien behielt, so hatte sich das Bürgertum, die Minderheiten und die Arbeiterschaft ihre Rechte mit großen Verlusten erkämpft. Die Gesellschaft und der Staat waren zu einer freiheitlichen, konstituellen Monarchie zusammengewachsen.

Es gab Unternehmen, welche die neue Zeit zu nutzen wussten. Zur Jahrtausendwende verschied die beim Volke hoch beliebte Herrscherin und übergab die Macht somit an ihren Sohn, Joachim-Nestor II., Deutscher Kaiser und König von Preußen.

 

Ein Auftrag

 

Coblenz, Hauptstadt der Rheinprovinz

Zentrale der Deutschen und Coblenzer Dampfschifffahrt

Mittwoch, Mitte Juni 2010

 

Mathias klopfte an die schwere, dunkle Eichenholztür des Büros und trat ein. Sein Blick glitt durch den Raum. In den Teppichboden des Büros war das Firmenemblem eingearbeitet. Ein halbiertes Schaufelrad, über dessen anderer Hälfte sich ein halbierter Propeller befand. Dahinter befand sich ein stilisierter Schornstein, der in den Redereifarben schwarz-weiß-grün gehalten war. Das Emblem wurde von zwei Adlern gesäumt, welche an den Rändern standen. Über alldem schwebte eine von Flügeln getragene Kaiserkrone.

Auf der rechten Seite des Raumes stand ein gewaltiger Bücherschank, in dem allerhand Unterlagen, zum Teil recht chaotisch, wiederum andere sehr geordnet aufbewahrt wurden. Das Holz war sehr dunkel. Der wuchtige, mit Schnitzereien überladene Schrank schien den Raum zu erschlagen. Auf der anderen Seite befand sich eine lange, aus demselben Holz gefertigte Kommode. Auf ihr befanden sich Schaukästen, in denen Modelle der einzelnen Raddampfer standen, welche der Schifffahrtsgesellschaft angehörten. An der Wand hingen in modernen, aber durchaus passenden, Rahmen die Bilder der Reederei eigenen Hochseedampfer. Am Ende des Raumes stand ein Schreibtisch. Auch dieser war aus demselben dunklen Holz gefertigt und mit einer aus hellem Marmor bestehenden Tischplatte versehen. Vor dem Tisch befanden sich zwei schwere dunkelrote Ledersessel. Der Schreibtischstuhl war mit dem Rücken zu ihm gedreht. Als die Person, die in ihm saß, merkte, dass sich jemand im Raum befand, drehte sie sich sofort zum Tisch herum. Wilhelm saß in seiner Uniform im Sessel und telefonierte. Anhand von Wortfetzen, die Mathias mitbekam, schien am anderen Ende der Leitung die Kesselschmiede in der reedereieigenen Werft zu sein. Mit einer Handbewegung bot Wilhelm ihm einen Platz an und deutete Richtung einer Kaffeemaschine sowie weiterer Getränke. Mathias bediente sich an der kleinen Kaffeebar, die hinter der Tür stand. Er machte sich einen Tee und sah sich, während dieser am Ziehen war, die Modelle der Raddampfer an.

„Es tut mir leid, Matze, dass es so lange gedauert hat, aber du weißt ja, wie das mit den Schiffen ist. Immer ist irgendwo etwas, was nicht so gemacht worden ist, wie es sollte. Ohne Reibung funktioniert es scheinbar nie.“

Wilhelm stand von seinem Platz auf, kam um den Tisch herum, begrüßte Mathias mit einem festen Händedruck und einer Umarmung.

„Herzlichen Glückwunsch, Kapitän Wilhelm, Baron derer von Echsenburg. Mit 24 Jahren hast du es bis zum Flottenkapitän gebracht. Respekt. Du und Christopher, ihr habt zwei steile Karrieren bei der Hochseeflotte hingelegt.“

Mathias setze sich auf die Kante des Schreibtisches.

„Mathias, wir haben viele Opfer gebracht. Zu viele. Chrisi habe ich nur in der Zeit unserer Ausbildung gesehen. Bei der kaiserlichen Kriegsmarine und auf der Marine-Uni. Später dann nur, wenn wir zufällig auf dem gleichen Schiff unserer Flotte die Zusatzausbildungen absolvierten. Wenn ich jetzt zurückblicke, waren die Jahre bei der Marine auf der Tirpitz, die einzigen, in der wir unsere Zeit miteinander verbringen konnten. Abgesehen von unserer Kindheit und den Urlauben natürlich. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr er mir fehlt.“

Wilhelm blickte hoch zum Himmel. Der dunkle Stoff der Kapitänsuniform, mit ihren goldenen Ärmelstreifen und den Fransen an den Schulterstücken, hob die Blässe des jungen Mannes hervor, welcher mit seinen auf zwei Millimeter getrimmten Haaren am Fenster stand und mit traurigen Augen hinaus auf den Liegehafen blickte.

„Willi, ich kenne dich und Christopher nicht anders. Immer seid ihr entweder mit den Räderbooten oder mit einem der vier Hochseeschiffe unterwegs gewesen. Ihr könntet so ein einfaches Leben haben. Ihr seid so reich, dass euch die Welt zu Füßen liegen könnte. Aber ihr arbeitet wie eure Eltern, hart und mit Erfolg. Damit habt ihr euch den wohlverdienten Respekt in der gesamten Schifffahrtsgesellschaft verschafft. Ich habe gehört, dass selbst die Ausbilder bei der Flotte euch hohe Achtung entgegenbrachten. Ihr seid in die Fußstapfen eurer Väter getreten. Ich hätte nie gedacht, dass ihr beiden so schnell alle Prüfungen besteht und die Patente bekommt. Seid ihr jetzt noch bei der Marine?“

An der Kaffeemaschine stehend drehte sich Wilhelm um.

„Danke Matze, es ist schön, wenn man so etwas von einem Freund gesagt bekommt. Aber Geld ist nicht alles. Du weißt selbst, dass es verdient sein will und wenn man die Probleme kennt, die die Firma vor vier Jahren hatte, dann werden aus tausenden an Unkosten schnell Millionen. Aber ja, wir sind noch bei der Marine. Das werden wir auch für immer bleiben. Im Augenblick haben wir Urlaub. In einigen Monaten werden wir zurück auf die Tirpitz gehen.“

Mit seinem Kaffee in der Hand ließ sich Wilhelm in seinen Sessel fallen. Er starrte an die Decke. Mit einem tiefen Seufzer fuhr er sich durch die stoppeligen Haare.

„Warum hast du mich herbestellt? Es muss doch einen Grund geben, warum ich hier herkommen sollte?“, fragte Mathias.

„In der Tat, du hast den W116 von Christopher zur Reparatur in deiner Halle stehen. Und wir suchen doch seit Wochen diese verdammten Ersatzteile.“

„Du meinst den Saugrohrdruckfühler für den Motor, der einfach nicht mehr zu bekommen ist, sowie den Temperaturfühler für die Motortemperatur?“

„Genau. Ich habe diese Teile heute durch Zufall bei einem Privatanbieter im Internet gefunden. Ich habe ihm auch schon eine Nachricht geschickt, dass wir die Teile kaufen möchten. Ich möchte, dass du bitte morgen mit dem GSI nach Gemen, in der Provinz Westfalen fährst, um dort die Teile zu begutachten. Sollte sich herausstellen, dass sie in Ordnung sind, dann bring sie auch gleich mit.“

Mathias sah sein Gegenüber mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Ich kann das gern übernehmen, aber der GSI ist noch nicht so weit, dass man mit ihm fahren kann. Wie stellst du dir das vor?“ „

„Du hast mir gestern gesagt, dass der Wagen heute Abend fertig wird. Dann bekommt der Wagen halt eine etwas längere Probefahrt als üblich.“

„Der wird auch fertig, aber ich muss morgen arbeiten und das kann ich nicht so ohne weiteres außer Acht lassen. Geld wächst nicht an Bäumen, Wilhelm!“

Der Flottenkapitän blickte von seinem Platz aus hoch, wobei er Mathias anschielte. „Christopher und ich sind dich betreffend etwas am Überlegen. Wir haben auch schon konkrete Vorstellungen, was deine Einstellung angeht. Aber bitte gib uns noch einige Tage Zeit. Bis dahin ist alles so weit, dass es zu Papier gebracht werden kann. Außerdem reicht es, wenn du so gegen 15:00 Uhr dort bist. Du kannst also deine vier Stunden bei dem Halsabschneider arbeiten.“

„Gut, ich erledige das für euch. Wann kommt Christopher zurück? Soweit ich mich erinnere, seid ihr doch zuletzt mit der Tirpitz unterwegs gewesen.“ Mathias schaute Wilhelm an.

„Er ist schon mit den Vorbereitungen für die Kieler Woche beschäftigt. Maike fährt in Kürze zu ihm. Franz kommandiert wie immer die Tirpitz, das Schiff hat gestern die Werft verlassen. Sie wird in wenigen Tagen in Kiel erwartet. Christopher kümmert sich um die Maschinen der S.M.Y. Hohenzollern. Er ist jetzt der Flotteningenieur, wie du weißt. Wir sind nach unseren Eltern, was den Rang betrifft, die Nummer zwei in der Firma. Wenn alles glattgeht, kommt er die Tage mit dem Zug zurück nach Coblenz. Oder ich fahre hoch. Ich weiß es selbst noch nicht genau. Unsere Mütter bleiben auf jeden Fall noch die ganze nächste Woche in Kiel. Abwechselnd auf der Hohenzollern und der Kaiseradler. Papa und Franz sind wie gesagt auf der Tirpitz.“

Mathias griff nach Wilhelms Unterarm und drückte ihn leicht. Er wusste um die schwere Last, welche auf den Schultern seines Freundes lag. Und dessen Freundes. Christopher stand in der Hierarchie der Firma noch über Wilhelm und dessen Eltern. Und war dabei doch am wenigsten der enormen Belastung gewachsen.

Die beiden unterhielten sich noch über die weitere Arbeit an den Autos und die Planung, was den neu angeschafften Kadett von Mathias betraf.

 

Nach einiger Zeit verließ Mathias das Büro. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blickte er sich noch einmal um. Wilhelm hatte recht verloren in der Uniform der Hochseeflotte gewirkt. Mit 24 Jahren sein eigenes Schiff zu kommandieren, war schon beachtlich. Zumal in seinem Alter ein Schiff wie die Tirpitz zu kommandieren schon eine Herausforderung war.

„Schalom, Mathias, wie geht es dir? Wir haben uns seit Wochen nicht mehr gesehen.“ Miriam, eine Freundin von ihm und Wilhelm, kam auf ihn zu. Ihr weiß-blaues Kleid und die hellbraunen Haare schimmerten im Licht der Beleuchtung.

„Hallo Miriam, wie geht es dir und deiner Schwester? Wir haben uns lange nicht gesehen. Wie war der Urlaub bei deiner Oma in Jerusalem und was führt dich hierher?“

„Der Urlaub war herrlich. Oma hat sich richtig gefreut, dass ich so lange bei ihr bleiben konnte. Was mich in die Firma führt? Nichts Wichtiges, ich wollte Wilhelm und Christopher nur zu unserem Sommerfest einladen. Sind beide da? Du und deine Brüder seid natürlich auch eingeladen.“

„Vielen Dank für die Einladung. Nein, Wilhelm ist allein. Er braucht etwas Unterhaltung. Christopher ist in Kiel auf der Yacht.“

„Wie immer also. Was war das doch eine Zeit, als sie noch nicht bei der Marine waren. Na ja, die sind lange her. Mathias, wir sehen uns auf unserem Sommerfest. Schalom.“ Mit einem Lächeln klopfte Miriam an die Bürotür und trat ein.

Mathias verließ das Gebäude und fuhr zurück zu seiner Halle im Hafenviertel von Coblenz-Lützel, um am GSI weiterzuarbeiten.

 

 

Eine starke Karre

 

Gemen, Dorf in der Provinz Westfalen

Donnerstag, Mitte Juni 2010

 

Ein Klopfen an der Tür seines Zimmers riss Johann aus der Unterhaltung seines Internet-Chats. Genervt rief er einfach nur laut: „Herein!“, setzte sich die Kopfhörer ab und ließ sie auf die Tischplatte fallen. Nicht sehr begeistert über die Störung drehte er sich auf seinem Schreibtischstuhl herum. Seine Mutter betrat mit blassem Gesicht sein Zimmer. Langsam kam sie zu ihm hinüber an den Tisch.

„Kommst du mal bitte in die Küche? Ich muss dir etwas zeigen.“ Ohne weitere Worte verschwand sie wieder. Ihre Stimme war dünn und ungewohnt emotionslos gewesen. Irgendetwas war vorgefallen.

„Wenn es unbedingt sein muss, bitte.“ Er stellte seinen Chat auf abwesend und verließ sein Zimmer, welches direkt unter dem Dach lag, in Richtung Küche.

Seine Mutter hatte sich auf ihren Stuhl am Küchentisch gesetzt. Auf diesem saß sie immer. Neben ihr stand ein Aschenbecher mit einer brennenden Zigarette sowie eine Tasse Kaffee. „

„Was ist denn, Mama?“ Johann blieb in der Tür stehen. Er lehnte sich in einer für ihn typisch lässigen Pose an das weiße Holz des Türrahmens. Auf dem Küchentisch stand schon ein Glas Kolonial-Kola. Offensichtlich würde es etwas länger dauern.

„Ich habe Post vom Anwalt deines Vaters bekommen, der Herr hat sich endlich dafür entschieden, was er nun gedenkt zu tun. Lies dir das Schreiben mal durch und dann sag mir bitte, was du davon hältst. Er fängt jetzt an Druck zu machen, was den Verkauf betrifft. Wahrscheinlich möchte seine Neue das Haus haben.“

Sie griff nach einigen Blättern, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Wortlos hielt sie ihm diese entgegen. Auf dem Obersten war das Logo der Anwaltskanzlei zu sehen, danach kam ein sehr langer Text.

Johann griff nach dem Schreiben und setzte sich auf seinen Platz auf der Eckbank, der sich gegenüber der Stuhlreihe befand, in der seine Mutter platzgenommen hatte. Lässig legte er seine Beine auf die Sitzfläche und begann sich den Schrieb durchzulesen. Nach einer gewissen Zeit setzte er sich seine rote Carl-Conrad-Kappe ab, legte sie auf den Tisch und fuhr sich durch seine dunkelblonden Haare. Der Brief war im typischen Anwaltsdeutsch verfasst, mit vielen Fachbegriffen und Paragrafen. Johann musste ihn zweimal lesen, um zu verstehen, was dort stand. Die Anwälte und das Gericht hatten entschieden, dass alles, was während der Ehe angeschafft worden war, verkauft werden sollte, um den Erlös im Anschluss zu teilen. Das Haus sollte demnach von einem Gutachter geschätzt werden, um danach einem Makler übergeben zu werden, den sich seine Mutter aussuchen konnte. Der Termin für die Begutachtung war auch schon angegeben und eine Karte des Gutachters dem Brief beigefügt. Außerdem stand dort, dass alles, was für den gemeinsamen Sohn angeschafft worden war, nicht in die Masse mit einfließen durfte.

„Wat soll der Scheiß denn? Alles behalten!? Ich hab nichts angenommen von all den Geschenken, die der Depp mir gemacht hat. Alles, was ich in meinem Zimmer habe, gehört mir. Auch die neuen Möbel. Der Typ weiß echt nicht, was in den letzten zwei Jahren hier alles so abgegangen ist. Kann das sein? Wenn noch etwas bei dem ganzen Kram ist, was ich von ihm bekommen habe, kann er das gern zurückhaben.“

Gereizt sah Johann zu seiner Mutter, die im Wohnzimmer auf und ab ging. Offensichtlich telefonierte sie mit ihrem Anwalt. Sein Glas war leer. Lässig, aber mit schleppendem Gang, ging er zum Kühlschrank. In der Tür stand die Flasche Kolonial-Kola. Genervt füllte er sich reichlich nach. Es dauerte einige Zeit, bis seine Mutter zurückkam. Sichtlich aufgebracht knallte sie das Telefon auf den Tisch und griff nach ihren Zigaretten.

„Das Haus wird verkauft, das steht fest. Dein Vater ist nicht bereit, sich weiter an den Kosten zu beteiligen und ich kann es allein nicht halten. Dafür ist es einfach zu groß. Wie geschickt von ihm, aber warte, da ist noch lange nicht das letzte Wort gesprochen. Alle Dokumente, die das Haus und das Grundstück betreffen, befinden sich in meinem Besitz. Und er möchte unbedingt die Möbel haben. Ich frage mich, was er mit dem Scheiß will, der hier herumsteht. Er hat doch alles, was zu gebrauchen war, mit zu dieser Person in die Wohnung geholt. Der glaubt echt, dass er sich nach dem Trennungsjahr und der Scheidung immer noch in alles einmischen kann. Tut so, als ob du noch in dem alten Kinderzimmer wohnen würdest. Alles, was du selbst gekauft hast, also deine Sachen wie die Anlage und so bleiben dein Eigentum. Es geht nur um das, was dein Vater und ich während der Ehe angeschafft haben.“

Seine Mutter sprang in ihren Überlegungen hin und her. Das tat sie immer, wenn sie sich über ihren Ex-Mann aufregte. Johann lehnte sich zurück und trank einen Schluck von seiner Kola. Gelangweilt blickte er aus dem Küchenfenster in den Garten. Der Pool auf der Terrasse war schon so lange leer, dass sich eine Schicht Blätter auf dem Boden gebildet hatte. Der Rasen war auch schon ewig nicht mehr gemäht worden und auch die Hecken, die das Grundstück umgaben, mussten eigentlich gestutzt werden. Jetzt zahlte es sich aus, dass er seine Mutter dazu überredet hatte, sich nicht mehr um das Erscheinungsbild des Hauses zu kümmern. Langsam schüttelte er den Kopf. Sein Vater war echt das Letzte.

„Bleibt nur noch die Frage, ob du bei mir bleibst oder zu deinem Vater gehst. Bis jetzt hast du noch nichts gesagt. Und sein Anwalt würde es gern wissen. Du bist alt genug, um das selbst zu entscheiden. Immerhin besteht auch noch die Option einer eigenen Wohnung für dich. Dann müssen wir beide dich dahingehend unterstützen.“ Seine Mutter drehte sich zu ihm um. „Hey Johann, ich rede mit dir!“ Ihre Stimme zitterte, sie war dabei, alles zu verlieren, was sie sich in den letzten 22 Jahren aufgebaut hatte.

Der 19-jährige blickte sie an. „Da gibt es auch nichts zu sagen oder zu entscheiden. Ich bleibe bei dir. Wenn ich zu Papa wollte, wäre ich schon längst bei ihm. Und eine eigene Wohnung, das wäre schon was Geiles, aber ich will kein Geld von ihm haben. Nur mit Ulf, deinem Neuen, zusammenziehen werde ich auch nicht. Er mag mich nicht und ich ihn auch nicht.“ In einem Zug trank Johann sein Glas aus, stand auf und verließ die Küche. Vom Flur aus konnte er hören, wie seine Mutter zu weinen begann.

„Was bist du doch für ein elender Wichser. Papa, das werde ich dir nie verzeihen.“

 

Wieder in seinem Zimmer warf er sich auf sein Bett und starrte an die Decke. Die letzten Jahre waren anstrengend gewesen. Nachdem herausgekommen war, dass sein Vater seine Mutter schon seit Langem mit einer anderen Frau betrog, hatte sie sich sofort getrennt. Sein Vater war noch am gleichen Abend, nach einem riesigen Krach, zu seiner Freundin gegangen. Eine Woche später war der erste Brief vom Scheidungsanwalt in der Post gewesen. Seine Leistungen in der Schule waren so sehr eingebrochen, dass er fast die Versetzung nicht geschafft hätte. Aber mit viel Glück hatte er noch die Kurve bekommen und in die 12. Klasse gewechselt. Das Abitur hatte er auch geschafft, sogar mit Auszeichnung. Und jetzt stand alles auf der Kippe. Wenn das Haus hier verkauft werden würde, war klar, dass ein Umzug anstand. Nur wohin? Er blickte sich in seinem Zimmer um. Instinktiv suchte er nach Sachen, welche noch von seinem Vater waren. Nur der Kleiderschrank aus Echtholz, der Schreibtisch und das Bett waren aus der Zeit kurz vor der Trennung. Da gab der PC einen Signalton in Form einer Klingel von sich. Er hatte eine Nachricht bekommen. Johann schwang sich von seinem Bett auf und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. Seine beste Freundin hatte ihm geschrieben, dass sie sich mit den anderen auf dem Dorfplatz treffen wollte. In einer mit kleinen Emojis überladenen Nachricht fragte sie ihn, ob er nicht Lust hätte, auch vorbeizuschauen. Schnell entledigte er sich seiner vergammelten Jogginghose und schlüpfte in seine neue Carl-Conrad-Baggy. Dazu kam sein neues XXL-Shirt und ein Basecap, ebenfalls alles von Conrad. Die Hose schob er sich unter seinen Po, danach zog er den Gürtel so eng, dass sie nicht hinunterrutschen konnte. Zum Schluss schlüpfte er noch in seine fetten Horus-Skaterschuhe und polterte so ausstaffiert die Treppe hinunter.

„Mama, ich bin mal für so zwei Stündchen weg. Ich komm nicht zu spät zurück. Viel Spaß auf der Arbeit.“ Johann griff nach seinem Schlüssel, warf noch schnell einen Blick in die Küche, in der seine Mutter schon wieder telefonierte und verließ das Haus. Ein Treffen mit der Clique würde ihn schon auf andere Gedanken bringen, so hoffte er zumindest.

 

Der Platz, auf dem sich seine Kumpel immer trafen, lag in einer Seitenstraße, welche aus dem Dorf hinaus in Richtung der Felder führte. Bauernkaff, ging es ihm durch den Kopf, während er über das mit Schlaglöchern übersäte Kopfsteinpflaster ging. Als er am Platz ankam, standen dort schon einige Leute aus seiner Clique zusammen mit ihren Autos und Rollern. Tim hatte bei seinem Ford Fiesta die Heckklappe geöffnet und beschallte mit seiner Musik den gesamten Platz. Diese Mischung aus Gangster-Rap und Hip-Hop war so nicht schlecht. Sie war aber nicht so sein Ding. Heike, seine beste Freundin, kam auf ihn zu und umarmte ihn.

„Was ist los, Langer? Du bist ja ganz blass.“ Sie machte einen Schritt zurück, um seine neuen Sachen zu begutachten. Sie selbst stand in ihrer schwarzen Lederkluft vor ihm, mit neonrot gefärbten Haaren und schwarz geschminkten Augen. Dazu trug sie ein Halsband, wie man es normalerweise einer Dogge umlegen würde. Ihre Lederjacke war mit dicken Nieten und Fransen versehen. „Da hast du dir aber wieder etwas ausgesucht… Ist ja überhaupt nicht mein Fall, aber wenn es dir gefällt, dann sei es drum. Haste wieder Stress mit deinem Alten gehabt?“

Johann sah seine beste Freundin hilflos an, teilnahmslos zuckte er mit den Schultern. „Mein Vater will, dass wir das Haus verkaufen. Ich habe jetzt die Wahl: Entweder gehe ich zu ihm oder ich ziehe mit meiner Mutter weg. Sie will wahrscheinlich zu ihrem Freund nach Münster gehen. Dort ist, wie du weißt, das Krankenhaus, in dem sie arbeitet. Allerdings haben wir dann nur noch eine Wohnung. Was mir eigentlich scheißegal ist. Nur eins ist sicher, ich werde nicht mit Ulf zusammen unter einem Dach wohnen.“

Heike griff nach seinem Arm, hakte sich bei ihm ein und zog ihn Richtung Dönerladen, der am Rande des Platzes lag. Sie brabbelte etwas davon, dass sie ihm etwas ausgeben werde, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

„Hey Langer, Biest, wo geht ihr hin?“, schrie Tim gegen die laute Musik hinter ihnen her.

„Ich gebe dem Langen einen Döner aus!“, schrie Heike zu ihm zurück. Die Anlage des Fords wurde ausgeschaltet, langsam machte sich die gesamte Clique auf den Weg zum Dönerladen.

 

Heike betrat als Erste das kleine Lokal und bestellte sogleich für sich eine Pizza und für Johann einen Döner mit Zwiebeln, Peperoni und Knoblauchsoße. Die beiden setzten sich an einen Tisch für zwei. Desinteressiert sah Johann aus dem Fenster. Die anderen kamen mit großem Getöse in den Laden und machten sich an den anderen Tischen breit. Nach wenigen Augenblicken wandte Johann sich wieder Heike zu.

„Meine Klamotten sind voll pat, ich kann nicht verstehen, warum sie dir nicht gefallen.“ Johann zupfte sich seine Sachen zurecht. Danach blickte er erneut teilnahmslos aus dem Fenster. „Ich hab keinen Bock, hier wegzugehen und dann in der Stadt wohnen zu müssen. Münster ist mir zu asi. Und der Freund meiner Mutter ist ein Vollhorst.“

Heike blickte ihren besten Freund mit verzogenem Gesicht an. „Alter, ich hab ein Auto und werd' dich besuchen, das ist doch logisch. Lass den Kopf nicht hängen. Die Stadt bietet doch wesentlich mehr Möglichkeiten als das Leben hier auf dem Land. Denk nur an deine Arbeit. Am Wochenende arbeitest du hier an der dämlichen Tanke, dort kannst du bestimmt was für unter der Woche finden. Hast du dir mittlerweile mal überlegt, was du für eine Ausbildung machen willst? Dein Abi war doch gar nicht mal schlecht. Worin hast du es noch einmal gemacht?“ Sie griff nach Johanns Hand und drückte sie.

„Mein Abi? Das hab ich in Mathe, Physik und Französisch gemacht. Also nichts, womit man was anfangen kann. Und ich bin in einer Tanz-Burschenschaft. Fuck, da muss ich morgen unbedingt hin.“

Emotionslos blickte Johann durch den Dönerladen. Die Drehspieße rotierten monoton vor sich hin. Das Fleisch brutzelte so stark, dass einige Spritzer den Sohn des Besitzers trafen. Auf Türkisch fluchend zog dieser den Fleischspieß zurück. Murmelnd rollte er weiter den Pizzateig, für die von den anderen aus der Clique bestellten Pizzen.  Desinteressiert beobachtet Johann das Geschehen. Tim knutschte mit seiner Freundin herum, Monique versuchte sich an Marc heranzumachen. Ben stand in einer Ecke und glotze die anderen einfach nur mit einer stupiden Eifersucht an. Johann blickte aus dem Fenster zu den Autos. Es begann zu regnen.

„Das Wetter passt zu meiner Laune“, brummte Johann.

„Kopf hoch, Langer! Das wird schon werden. Das Trennungsjahr hat doch super funktioniert bei euch. Deine Mutter und du, ihr habt euch doch super gut erholt. Vor allem versteht ihr euch jetzt besser als vorher“, versuchte Heike ihn aufzubauen und führte ihm erneut die Vorteile vor Augen, die ein Verlassen des Dorfes mit sich brachte. Die Stadt würde ihm wesentlich mehr bieten können. „Außerdem weißt du ja, dass ich bald ebenfalls das Weite suchen werde. Meine Ausbildung ist abgeschlossen und ich sehe nicht ein, weiter hier in dem Nest mit den ganzen Deppen zu vergammeln. Vielleicht lernst du dort auch jemanden kennen…? Das ist hier eher unwahrscheinlich.“

Johann verzog das Gesicht. „Ach, lass mich bloß in Ruhe. Du weißt nicht, was in mir vorgeht“, raunzte er sie an.

Gemeinsam schauten sie zu den anderen hinüber und beobachteten sie. Wie sie sich über Kleinigkeiten aufregten, belanglose Gespräche führten, die für sie besonders wichtig zu sein schienen. Chantal und Silke betraten den Dönerladen. Lautstark unterhielten sie sich über die Qualität von Make-up und den Nagellack, welchen sie gekauft hatten. Immer wieder blickten sie zu ihnen hinüber, vor allem Silke schien ihren Blick nicht von Johann loszubekommen.

Der Sohn des Ladenbesitzers kam auf sie zu, stellte ihnen die Teller mit den Bestellungen auf den Tisch und gab jedem noch eine Kola. „Die geht aufs Haus!“

„Danke, Achmed.“ Mit Mühe rang sich Johann ein Lächeln ab und begann seinen Döner zu essen.

„Hast du Problem? Ich helfen dir!“ Achmed setzte sich zu ihnen. Mit beiden Armen lehnte sich der 21-jährige Osmane auf den Tisch und schaute beide fragend an.

„Alter, bei dem Problem kannst du nicht helfen, aber trotzdem danke.“ Johann biss in seinen Döner, ohne zu seinem Kumpel hinüberzusehen.

„Mach dir nix draus, Achmed, es geht um die Scheidung und seinen Vater…“, warf Heike ein.

„Krass Alter, wenn was ist, du finden mich hier!“ Der Sohn des Ladenbesitzers stand auf und verschwand in der Küche.

„Mensch Langer, jetzt lass dich mal nicht so hängen und schau nach vorne.“ Heike konnte nicht verstehen, dass ihr bester Freund sich von den Ereignissen so runterziehen ließ. Gut, das Trennungsjahr war alles andere als ruhig verlaufen. Eine Schlammschlacht war dagegen ein schönes, besinnliches Beisammensein, aber es war vorbei. Schweigend stopfte Johann sich den Döner in den Mund. Schmecken tat er ihm richtig gut. Viel Fleisch, frische Zwiebeln und scharfe Peperoni, die Knoblauchsoße rundete den Geschmack perfekt ab.

„Hey Schätzchen, du bist ja eine ganz Süße. Alles fit? Was machst du heute noch so?“ Heike drehte sich um. Ein Typ, der ihr unbekannt war, stand hinter ihr und stützte sich auf ihrem Stuhl ab. Er hatte lange, schwarze ungewaschene Haare. Seine Ledersachen waren schmutzig und hatten seltsame Flecken. Dazu kam ein recht bissiger Geruch von altem Schweiß.

„Das hat dich überhaupt nicht zu interessieren, außerdem mach mich nicht so von der Seite an! Wer bist du, ich hab dich noch nie hier im Dorf gesehen?“ Heike sah sich den Unbekannten von oben bis unten an und lehnte sich so weit nach vorne, dass sich ihre Oberweite fast in ihrer Pizza wiederfand. Mit einem leicht angeekelten Blick sah sie zu Johann, welcher lässig auf seinem Stuhl saß und damit wippte. Dieser hörte jedoch alsbald auf zu wippen. Cool stand er auf. Mit geballter Faust drückte er die Alufolie seines Döners auf der Tischplatte zusammen und machte einen Schritt auf den Unbekannten zu.

„Verpiss dich besser. Alter, check das! Sonst bekommst du einen auf die Fresse.“

„Ist bei euch beiden alles klar?“ Tim stand ebenfalls auf und wollte zu Heike und Johann hinübergehen, wurde aber von seiner Freundin zurückgehalten. Der Unbekannte blickte dem Hopper prüfend in die kalten türkis-grünen Augen. Er merkte schnell, dass der Typ, der ihm gegenüberstand, kein Problem damit hatte, ihm richtig die Fresse zu polieren. Wortlos verließ er die Dönerbude, um wenig später auf einem mattschwarzen Motorrad, dass mit Pentagrammen übersät war, davon zu rasen.

„Was zur Hölle war das denn bitte? Hast du den schon mal hier bei uns im Dorf gesehen?“ Heike runzelte die Stirn, sie widmete sich kopfschüttelnd wieder ihrem Essen.

Johann ließ sich in einer coolen Pose auf seinem Stuhl nieder. Als er merkte, dass er von Silke angestarrt wurde, verließ ihn seine Lässigkeit schnell und er setzte sich gerade an den Tisch.

„Du wolltest dir doch ein Auto kaufen. Hast du schon eins gefunden?“ Heike versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln.

„Ja, hab ich. Hab im Internet einen weißen Kadett-E GSI gesehen, der mir gefällt. Das Teil steht bei einem Autohändler im Reichsbinnenhafen in Duisburg. Ich hab ihm ‘ne E-Mail geschickt und warte auf Antwort. Wenn ich gleich heimkomme, schau ich mal in mein Postfach, vielleicht hat er ja schon geantwortet.“ Johann spielte mit dem Bierdeckel, der unter seinem nun leeren Glas gelegen hatte.

„Was willst du denn mit so einem alten Ding? Kauf dir doch was Neues, hast doch genug Kohle. Zur Not soll dein Alter dir was pumpen. Der ist sehr darauf bedacht, sich bei dir einzuschleimen. Nachdem, was du mir so alles erzählt hast.“

„Ich kauf das, was mir gefällt und wo ich Spaß dran habe. Reinreden lasse ich mir da nicht.“ Johann lehnte sich wieder zurück in seine Machopose, woraufhin er erneut zu wippen begann. „Er soll weiß sein und tief. ‘Ne fette Mucke benötigt er auch und laut soll er sein, sonst geht das Ganze gar nicht. Und fette Schlappen braucht er auch. Überhaupt ist die Karre nicht patt genug, wenn sie nicht richtig gemacht ist.“

Heike schüttelte den Kopf und meinte, dass sie dafür kein Verständnis habe, aber es sei seine Sache. „Warum will dein Vater eigentlich, dass du dich entscheidest, ob du zu ihm oder deiner Mutter gehst? Du bist schon fast 20 und kannst allein entscheiden, was du tust und was nicht.“ Heike suchte in ihrer Tasche nach Zigaretten und einem Feuerzeug.

„Ich werde in vier Monaten 20! Nur das ist bei meinem Vater noch nicht so angekommen, kennst ihn ja.“ Johann hörte auf zu wippen und setze sich wieder hin.

„Du solltest mal ‘ne Zigarette rauchen, Langer. Das entspannt in solchen Situationen.“ Genüsslich zog Heike an ihrer Zigarette und bot sie ihm an.

Johann verzog nur das Gesicht, guckte schief zu ihr hinüber, zog derweil eine Augenbraue hoch und streckte ihr die Zunge heraus. „Wäre das ‘ne Bong oder ‘ne Shisha, könnten wir darüber reden.“

„Du sollst entspannen und dir nicht das Hirn wegkiffen, du Honk.“ Heike giftete ihn regelrecht an, während sie Asche von ihrem Glimmstängel tippte.

Erbost sprang Silke plötzlich auf und verließ den Dönerladen. Als sie an Heike vorbeikam, fauchte sie ihr das Wort „Schlampe“ ins Ohr. Irritiert schaute Heike hinter ihr her und dann wieder zu Johann hinüber.

„Was geht denn mit der ab? Kann es sein, dass die was von dir will? Die hat die ganze Zeit schon so dämlich rüber gegafft. Was bin ich froh, wenn ich hier aus dem Kuhkaff weg bin und endlich mal was von der Welt sehe. Himmel hilf mir, dass es klappt.“

Heike stand von ihrem Platz auf. Gemeinsam verließen sie den Dönerladen.

„Das sind ja mal ganz neue Töne aus deinem Mund. Ich dachte immer, dass ich der Einzige bin, der den da oben um Hilfe anfleht.“ Johann sah hoch zum Himmel, an welchem einige kleine Wolken zu sehen waren. Der Regen hatte aufgehört.

„Jeder Mensch hat eine Seite, die er besser für sich behält, da diese sehr privat ist. Wir beide sehnen uns nach einem Menschen, der uns so nimmt, wie wir sind. Mit allen Macken und Marotten.“ Heike drehte sich um. Die anderen kamen auf die beiden zu. „Wir haben dieses Gespräch nie geführt. Es geht niemanden etwas an, wie wir denken. Die tratschen hier zu viel“, flüsterte sie ihm leise ins Ohr, während sie ihn umarmte. Anschließend wand sie sich mit einem künstlichen Lächeln den anderen zu.

Tim kam auf Heike zu, er begann sie in ein Gespräch zu verwickeln.

„Leute, ich geh nach Hause, hab Stress ohne Ende am Hals.“ Johann hob kurz die Hand und verließ den Platz.

 

Lässig, aber innerlich deprimiert schlenderte er eine Gasse entlang. Hinter ihm war ein heiseres Brüllen zu hören. Er drehte sich um. Ein tiefschwarzer Kadett-E kam langsam die holprige Straße hinuntergefahren. Die Motorhaube war so extrem zu einem bösen Blick verlängert worden, dass fast ein Drittel des gesamten Scheinwerfers verdeckt wurde. Das Auto lag so tief, dass man damit rechnen musste, es würde aufsetzen. Bei jedem Stein des alten Kopfsteinpflasters, über das die Räder rollten, hüpfte der Vorbau auf und ab. Das Fahrverhalten des GSI erinnerte an das Hoppeln eines Hasen. Alles in allem wurde der alte Opel heftig durchgerüttelt. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt, als er fast neben ihm war. Das Fenster auf der Fahrerseite wurde hinuntergelassen.

„Guten Tag, ich suche hier eine Fürstenstraße, Hausnummer 8. Wo ist das denn genau?“ Der Fahrer passte seine Geschwindigkeit dem Gang von Johann an. Seine Stimme hatte einen warmen, weichen Ton. Johann blickte in den Wagen. Ein freundlich lächelnder Mann Ende zwanzig saß hinter dem Steuer. Er hatte ein markantes Gesicht mit grünen Augen. Auf seinem Kopf trug er eine Paul-Uranos-Kappe, deren Schirm er nach hinten gedreht hatte. Er schien keine Haare zu haben. Ein mit Stickereien übersätes Carl-Conrad-Shirt und eine dunkle Jeans setzten besondere Akzente.

„Die Fürstenstraße ist die dritte Straße auf der rechten Seite. Hausnummer 8 ist das dritte Haus nach der Kuppe links. Das ist ja mal eine richtig geile Karre!“ Johann blieb stehen.

„Danke für das Kompliment. Das ist mal eine Auskunft, mit der man was anfangen kann. Wohnst du in der Nähe?“ Der Fahrer nahm den Gang raus und zog die Handbremse an.

„Ich? Ja, in der Nummer 14…“ Johann bekam einen sehr langen Hals, er wollte sehen, wie der Kadett von innen aussah. Unbewusst lehnte er sich weit in den Wagen hinein. Er war ganz nach seinem Geschmack. Schwarzes Leder, elektrische Fensterheber und ebenfalls ein elektrisches Glasschiebedach. Dazu kamen noch der alte Digitaltacho und der Bordcomputer mit Check-Control-System.

„Ich kann dich mitnehmen, wenn du in die Richtung musst.“

Johann überlegte kurz und schlenderte dann, so machohaft er konnte, um das Auto herum, wobei er seine Baggy in eine besonders coole Position schob. Lässig stieg er ein.

„Alter, ist das Teil tief, woher hast du den?“ Er wollte unbedingt mehr über den Kadett wissen, damit er Infos hatte, um seinen eigenen aufzumotzen.

„Der gehört einem Kumpel von mir. Ich bin mit ihm auf einer langen Probefahrt. Ich selbst besitze seit Kurzem auch einen GSI. Er ist weiß, steht aber nur herum. Wo muss ich lang?“

Die beiden blickten sich direkt in die Augen. Johann wurde flau im Magen. „Da vorne geht es rechts rein und dann einfach bis zum Wendehammer. Ich such‘ auch so eine Karre. Ich habe im Internet einen gesehen, aber ich hab keine Möglichkeit, mir den anzusehen. Warum bist du hier in dem Kaff?“

Johann sah sich in dem Auto um und griff sich an seine Hose. Er drückte fest zu, dass Wackeln und Hüpfen des alten Kadett zeigte seine Wirkung. Er schüttelte die Hüften schön durch.

„Ich bin nur kurz hier, weil ich bei denen in der Nummer 8 etwas kaufen möchte. Aber wenn du Zeit hast, können wir uns danach etwas unterhalten. Und mal sehen, vielleicht kann ich dir helfen. Die Frage ist nur, was du an Kohle hast. Diese Art von Autos sind, wenn sie in gutem Zustand sind, recht teuer.“ Der Typ sah Johann an. Langsam wanderte sein Blick zwischen dessen Beine.

„Wie schnell ist er?“

„Bis 230 hatte ich ihn schon, aber mehr nicht. Der Motor ist gerade überholt worden und muss sich erst einlaufen. Wie heißt du eigentlich?“

„Ich bin Johann, und du?“

„Ich heiße Mathias. Die Straßen hier bei euch sind echt das Letzte. Wenn ich zurück bin, muss ich nachsehen, ob der Kasten hier am Boden keine Kratzer hat. Das würde sein Besitzer nicht gern sehen.“

Sie kamen am Haus mit der Hausnummer 8 an und stiegen aus.

„Es wird nicht lange dauern, ich muss nur etwas abholen und dann bin ich wieder zurück.“

Mathias ging hoch zum Haus, klingelte und trat ein.

 

Johann war allein mit dem GSI. Er sah sich das Auto genau an. Die Karre war fast so, wie er sich seinen Kadett vorstellte. Nur wollte er ihn in weiß haben und noch einige zusätzliche Extras. Die Reifen sollten breiter sein und der Auspuff war ihm auch nicht laut genug. Geld hatte er genug für die Umbauten. Mathias kam zurück. Er hatte eine Tüte dabei, die er in den Kofferraum packte.

„Gibt es hier irgendwo etwas, wo man sich hinsetzen kann, um etwas zu trinken und zu quatschen? Ich habe noch genug Zeit, bis ich zurückfahren muss.“

„Wir können zu mir fahren, ich hab sturmfrei.“ Johann hoffte, dass der unbekannte Neue auf seinen Vorschlag einging.

Mathias überlegte kurz, dann stimmte er zu. Die beiden fuhren die wenigen Meter zurück zum Haus, in dem Johann wohnte. Mathias parkte am Straßenrand, die Einfahrt wäre der Kadett nicht hochgekommen. Er hätte aufgesetzt und sich dabei die gesamte Frontlippe abgerissen.

In der Küche bot Johann seinem Gast einen Stuhl an.

„Danke, ich bleib lieber stehen, muss noch zwei Stunden zurückfahren, da sitze ich noch lange genug.“ Mathias nahm die ihm angebotene Kolonial-Kola dankend an. Gemütlich lehnte er sich an die Küchenzeile, sein Blick schweifte durch den Raum. Das Haus war modern eingerichtet, überall waren Glas und helle Möbel zu sehen. Die Küche selbst war im amerikanischen Stil gehalten, mit einer Kochinsel in der Mitte. Nicht jedermanns Ding, aber zweckmäßig. Auch hier dominierten helle Farben. Der Boden war in schwarz-weiß gefliest.

Johann wusste nicht, wie er ein Gespräch beginnen sollte. Nervös zappelte er von einem Bein auf das andere und setzte sich schließlich auf seinen Platz auf der Eckbank.

„Also, du suchst einen Kadett oder wie darf ich deine Frage von eben verstehen?“

„Ja, das tue ich, er soll so aussehen wie deiner. Nur halt in weiß und mit ‘ner schwarzen Innenausstattung. Und nicht zu sehr verrostet oder gar verheizt.“ Johann begann mit den Beinen zu zappeln. Aus irgendeinem dummen Grund bekam er Herzklopfen und erneut so ein flaues Gefühl im Bauch. Mit Stielaugen begutachtete er Mathias, von dessen Kopf bis zu den Füßen.

„Ha, da wünsche ich dir viel Spaß bei der Suche. Einen solchen GSI zu finden, ist nicht leicht. Und wenn es ihn gibt, ist er sehr, sehr teuer.“ Mathias beobachtete sein Gegenüber genau. Der Hopper schien sehr nervös zu sein. „Ist alles klar bei dir? Du bist so zappelig, seit wir hier im Haus sind.“

Kalt erwischt, ging es Johann durch den Kopf. „Ich finde deine Karre halt total geil und suche halt auch so was. Ich hab im Internet einen geilen GSI gesehen. Den will ich kaufen. Aber um ihn selbst aufzubauen, hab ich nicht die Möglichkeit.“ Er griff sich zwischen die Beine, um den Inhalt seiner Hose zu richten. Schnell trank er danach an seiner Kolonial-Kola.

„Ich kenne die Angebote im Internet, ich verfolge sie aus beruflichen Gründen genau. Einerseits suche ich für einen Teil meiner Leute, andererseits brauche ich selbst oft Ersatzteile. Vor einigen Tagen habe ich einen Teilespender gekauft, der steht jetzt dumm herum. Das ist der weiße Wagen, von dem ich dir eben erzählt habe.“

Mathias sah sein Gegenüber von oben bis unten an. Das junge, leicht kantige Gesicht mit der Stupsnase, den kleinen Ohren sowie den türkis-grünen Augen machten den jungen Mann sehr sympathisch. Ihm war schon beim Fragen nach dem richtigen Weg aufgefallen, dass die Baggy des Hoppers sehr tief hing und der Hintern sowie dessen schaukelnde Männlichkeit nur von dem viel zu langen T-Shirt und einer Boxershorts verborgen wurden.

Johann ging ins Wohnzimmer, griff nach seinem Tablet, das er auf dem Sofa liegen hatte. Hastig rief er jene Internetseite auf, auf welcher er das Angebot mit dem GSI gesehen hatte. Vertieft in die Internetseite setzte er sich wieder auf die Eckbank.

„Was für ein Scheiß, der ist weg! Wer hat das Teil denn zu diesem Preis gekauft?“

Johann knallte den Handcomputer in eine Ecke und sprang wütend von der Bank auf. Er war völlig genervt. Hatte er doch schon dreimal versucht, den Verkäufer zu erreichen. Seit dem Tag, als er das Angebot gesehen hatte. Immer war die Sprachbox angesprungen. Jedes Mal hatte er um Rückruf gebeten. Nie hatte sich jemand zurückgemeldet. Mails hatte er auch geschrieben, geantwortet hatte nie jemand. Mathias griff nach dem Tablet. Mit verzogenem Gesicht sah er sich das beendete Angebot an. Langsam setzte er sich an den Tisch.

„Sei froh, dass du den nicht gekauft hast. Der Kadett hat den ganzen Boden verrostet. Der Motor ist verheizt und das Fahrwerk vollkommen ausgeleiert. Der fällt fast auseinander.“ Mathias trank einen großen Schluck aus seinem Glas.

„Was? Woher willst du das denn bitte wissen? Die Karre war doch voll geil. Jetzt muss ich nach einem anderen schauen. Das fickt mir voll die Nerven an.“ Johann riss seinem Gast das Tablet aus der Hand und schaltete es aus.

Mathias betrachtete sein Gegenüber. Die Carl-Conrad-Mütze war schräg über das Ohr gedreht. Um den Hals trug er eine dicke, silberne Panzerkette. Seine schlanke Figur wurde durch das Fehlen eines breiten Kreuzes noch hervorgehoben. Da halfen auch die weiten Klamotten nichts. Bei jedem Schritt, den er machte, trat er auf seine zu tief sitzende Hose.

„Ich habe ihn gekauft, für ein Drittel von dem, was er kosten sollte. Er steht bei mir in der Halle. Und na ja, wird bald geschlachtet. Das ist zumindest die bisherige Planung. Eine Reparatur lohnt sich bei ihm nicht.“ Mit einem prüfenden Blick lehnte sich Mathias auf seinem Stuhl, auf dem er Platz genommen hatte, zurück.

Johann glaubte nicht, was er da hörte. Aggressiv warf er das Tablet durch die Durchreiche ins Wohnzimmer und baute sich vor seinem Gast auf. „Was? Das kannst du nicht machen! Die Karre wollte ich kaufen und fahren. So ein pattes Teil kann man doch nicht schlachten.“ Johann lief durch die Küche und zappelte rum. Erneut griff er sich zwischen die Beine. Seine weiten Klamotten konnten die Erektion nicht verbergen.

„Ich kann dir nur sagen, wie der Stand der Dinge ist. Aber wenn du dich selbst überzeugen willst, dass der Wagen in einem schlechten Zustand ist, dann kannst du das gern tun. Musst nur mitkommen.“

Johanns Kopf schnellte zu seinem Gast hinüber. Schnell richtete er sich die Baggy. „Ich kann heute nicht, das ist doch alles nur noch scheiße.“

„Dann halt morgen oder noch besser am Wochenende, dann habe ich auch mehr Zeit. Hier hast du meine Nummer und meine Adresse. Komm mit dem Zug, bring Zeit und Geld mit. Mal sehen, vielleicht lebt der GSI doch noch länger.“ Mathias schrieb ihm seine Handynummer und die Adresse auf einen kleinen Zettel. Schnell merkte er, wie sich die Laune seines Gastgebers verbesserte. Es war ihm nicht verborgen geblieben, dass dieser ihm immer wieder auf die Hose geschaut hatte.

„Kannst dich ja mal auf Hallo bei mir melden, dann sehen wir weiter, was wir mit dem Auto machen.“

„Was würde der GSI kosten, wenn ich ihn dir abkaufen würde?“

Mathias blieb im Türrahmen der Küche stehen. „Gute Frage, also ich hab den für 500 Goldmark gekauft …“

„Was? Das Teil sollte doch 2.000 Goldmark kosten.“ Johann schob sich den Inhalt seiner Boxershorts zurecht. Deren Inhalt hatte ein seltsames Eigenleben entwickelt, seit der Typ in seiner Nähe war.

„Das wollte der Besitzer auch haben, aber der Wagen ist halt Schrott. Vollkommen faul und verheizt, die Anzeige war eine einzige Lüge. Das musste er einsehen. Kannst dich, wie gesagt, aber gern selbst davon überzeugen, wenn du übermorgen vorbeikommst. So, ich muss noch was essen. Gibt es hier irgendwo eine Möglichkeit dazu? Eine Wurstbude oder so etwas?“

Johann witterte die Möglichkeit, noch einmal in dem Auto mitzufahren und auch noch etwas Zeit mit dem Typen zu verbringen. Irgendwie hatte Mathias etwas an sich, was ihn in Wallung brachte.

„Der Kaiser-Burger am Autobahnzubringer. Ich kann dir den Weg dahin zeigen, aber dazu musst du mich mitnehmen.“

„Das ist nicht das Problem, aber ich kann dich nicht zurückfahren, dafür habe ich dann nicht mehr die Zeit.“

„Das ist kein Ding. Ich organisiere mir schon etwas, kenn‘ genug Leute im Dorf.“

Sie verließen das Haus. Johann zappelte herum und grinste breit, als er den schwarzen GSI sah. Der zweite Blick fiel auf Mathias Rücken, der einige Meter vor ihm herging.

„Okay dann los, ich muss langsam zurück, die Fahrt dauert locker zwei Stunden.“ Die beiden stiegen in den Wagen und fuhren los. Der Kadett sprang mehr über das Kopfsteinpflaster, als darüber zu fahren. Mathias merkte, dass der zwangsvercoolte Hopper neben ihm ungewöhnlich hibbelig war. Irgendwie wirkte es so, als sei er auf Diamantenglanz oder Sternenstaub hängen geblieben. Das Geschüttel schien ihm zu gefallen. Immer wieder griff er sich an seinen Hosenbund und schob diesen hin und her.

 

Johann lotste Mathias über einige Nebenstraßen bis zu dem gut besuchten Kaiser-Burger, der direkt am Autobahnzubringer lag. Sie parkten den Kadett auf einer etwas abgelegenen Stellfläche und betraten gemeinsam das Schnellrestaurant.

„Alter, ich lade dich ein.“ Der Hopper kramte einen 20 Goldmarkschein aus der Hosentasche seiner Baggy und begann sich sein Essen auszusuchen.

Eine typische Klischee-Bedienung des reichsweiten Schnellrestaurants schaute die beiden mit einem fragenden Blick aus kleinen Froschaugen an.

„Guten Tag, ich hätte gern‘ einen Filet-Burger mit Speck-Bratkartoffeln und Kolonial-Kola. Dazu Ketchup und noch sechs panierte Filetwürfel mit pikanter Soße.“

Er schaute zu seinem Gast hinüber und musterte ihn erneut von oben bis unten. Sein Blick blieb in dessen Schritt hängen. Mathias sah sich kurz die Karte an und meinte dann, dass er das Gleiche nehmen würde, aber mit dem Pfeffer-Burger.

Mit ihrem Essen setzten sie sich an einen etwas weiter vom Getümmel abgelegenen Tisch.

„Warum willst du eigentlich so ein altes Auto haben? Du könntest von dem Geld auch einen moderneren Wagen kaufen, der nicht so pflegeintensiv ist.“

„So ein Auto ist Kult und so einen modernen Kram kann jeder fahren. Ich fahre das, was mir Spaß macht und nicht, was andere mir vorleben.“ Johann starrte kauend zu seinem Gegenüber. Er nahm seine Kappe ab, unter der ungewaschene, straßenköterblonde Haare zum Vorschein kamen.

„Also wie gesagt, der Wagen, den du haben möchtest, ist Schrott. Eigentlich ist nur noch die Ausstattung zu gebrauchen. Davon kannst du dich dann aber gern selbst überzeugen. Mach dir in dem Punkt nicht zu viel Hoffnung.“

„Was würde es kosten, den wieder flott zu machen?“

Mathias prustete fast sein koloniales Getränk über den Tisch. Das war wohl nicht ernstgemeint von dem Jungspund, der ihm gegenüber saß und mit seinem rechten Bein wippte. „Wie bitte? Derjenige muss viel Geld mitbringen. Schau dir das Ding an und dann reden wir weiter. Vorher bringt das Gelaber nichts. Aber mal ‘ne andere Frage. Bist du auf Drogen oder warum zappelst du die ganze Zeit so?“ Mathias streckte die Hand aus und hielt das Bein des Hoppers fest. Das Gezappel machte ihn langsam nervös.

Ein Blitz ging durch den Körper von Johann. Er war wie elektrisiert. Mit einem unauffälligen Blick schaute er sich auf seine Baggy, die sich mit rasanter Geschwindigkeit erneut zu heben begann. Mist, jetzt steht der wieder die ganze Zeit. Ganz cool bleiben. Nichts anmerken lassen, ging es ihm durch den Kopf. Mit übertriebener Lässigkeit setzte er sich in einer Machopose hin, griff sich erneut zwischen seine Beine und schob den Inhalt seiner Hose zurecht. Zugleich musterte er Mathias genau.

„Ich muss langsam los. Der Besitzer hätte gern seinen Wagen zurück und ich brauche einige Zeit, bis ich wieder auf dem Coblenzer Oberwerth bin.“

„Wohin fährst du?“

Mathias Gegenüber runzelte die Stirn und lehnte sich leicht nach vorne. „Ich komme aus Coblenz, Oberwerth ist eine Rheininsel in der Hauptstadt der Rheinprovinz.“

„Da kommst du her? Und dann kaufst du hier in Gemen Teile?“

Mathias bejahte die Frage, stand auf und meinte, dass er losmüsse. Beide verließen das Schnellrestaurant und gingen zum Wagen zurück.

„Ich rechne mit dir übermorgen so ab 12 Uhr. Meine Nummer hast du jetzt. Ich warte dann auf ‘ne Nachricht von dir.“

Johann verabschiedete sich mit einem kräftigen Handschlag von Mathias. Wobei er ihn auffällig von oben bis unten musterte.

Mit heiserem Grollen fuhr der schwarze Kadett vom Parkplatz und verschwand um die nächste Kurve. Lässig ging Johann zurück nach Hause. Eigentlich wollte er Heike fragen, ob sie ihn abholen kam, aber die Geschehnisse des Nachmittags hatten doch einige Spuren hinterlassen. Über diese wollte er in Ruhe nachdenken. Dafür war der lange Weg zurück nach Gemen ideal. Hektisch kramte er den Zettel aus seiner Hosentasche, um Mathias Telefonnummer in seinem Handy abzuspeichern. Um die Adresse wollte er sich zu Hause kümmern. Außerdem musste er seinen Aushilfsjob an der Tankstelle für dieses Wochenende absagen.

 

Als er die Haustür aufschloss, stellte er fest, dass seine Mutter noch nicht zu Hause war. Wahrscheinlich hatte sie Spätdienst im Krankenhaus. Johann streifte seine fetten Skater-Schuhe ab und ging hoch auf sein Zimmer. Er warf sich auf sein Sofa und starrte an die Decke. Beim Aufsehen fiel sein Blick auf die Uhr, zwei Stunden hatte Mathias gesagt, würde er brauchen. Er überlegte, ihn zu fragen, ob er ihm ein Bild vom Auto schicken könne. Seine Laune war ein Zwischending aus nicht vorhanden und schlecht. Johann zog sich bis auf die Boxershorts aus und ging ins Bad. Vor dem großen Spiegel entledigte er sich noch seiner Shorts und sah sich an. Alter, du musst mal wieder deinen Sack rasieren und dich auch um dein Sixpack kümmern. Du fängst an, fett zu werden. Er kniff sich in seinen Bauch und hielt etwa einen Zentimeter Haut in den Fingern. Während er das Wasser in die Wanne einlaufen ließ, saß er auf dem Toilettendeckel und dachte nach. Was war das für ein Scheiß, dass er den Kadett nicht bekommen hatte, aber vielleicht ließ Mathias ja mit sich reden. Der Kadett würde bestimmt nicht in einem solch schlechten Zustand sein, dass er ihn ihm nicht doch abkaufen könne. Lässig lehnte sich Johann zurück und dachte nach. Irgendwie hatte er so ein leichtes Gefühl im Bauch, wenn er an Mathias dachte. Erneut bekam er eine Erektion. Bei dem Anblick seines sich aufrichtenden Penis begann er auf den Fingernägeln zu kauen. Das konnte nicht sein, oder doch? Es würde zumindest einiges erklären. Schnell wollte er den Gedanken bei Seite schieben, was jedoch nicht gelang. Mathias hatte etwas an sich, was er mehr als nur ansprechend fand. Solch ein Typ Mann lief hier im Dorf nicht herum, zumindest kannte er keinen. Mit aufgeblähter Männlichkeit ließ er sich in die Wanne gleiten.

 

 

Wieder Zuhause

Coblenz, Hauptstadt der Rheinprovinz

Donnerstagabend, Mitte Juni 2010

 

Nachdem Mathias den GSI bei Christopher abgestellt hatte, fuhr er mit seinem eigenen Auto noch schnell in die Halle, in der sich seine Werkstatt befand und legte die neuen Teile in den Kofferraum des alten Mercedes. Bei der Gelegenheit könnte er von dem maroden GSI noch einige Bilder machen, ehe er ihn weiter schlachtete. Wenn es so weit kommen würde. Mathias betrachtete den Wagen. „Ist eigentlich schade um dich, warst mal ein toller Flitzer. Aber so wie du hier stehst, kann man nichts mit dir anfangen. Vielleicht wendet sich ja noch das Blatt für dich.“ Er begann Selbstgespräche zu führen. Auf diese Art und Weise konnte er besser denken und es lenkte von der Einsamkeit ab. „Der Typ hat sie echt nicht mehr alle. Aber bitte, so wie es ausschaut und wenn das Geld stimmt, wirst du doch noch etwas länger leben als geplant. Nur muss ich dich wieder zusammensetzen.“ Er dachte an Johann, wie er immer gezappelt hatte. Das Verhalten war schon sehr machohaft gewesen. Auch war ihm nicht verborgen geblieben, dass er ihm immer wieder auf die Hose geschaut hatte. Es war offensichtlich, dass er ein Hitzkopf war. Aber er schien nett zu sein und so oft, wie er ihn von oben bis unten gemustert hatte, hatte er wohl ein kleines Geheimnis.

 

Nachdem er die Bilder gemacht hatte, zog Mathias das Hallentor zu, schloss es ab und fuhr nachhause. Sein Handy piepte, er hatte eine Nachricht über Hallo bekommen. Auf einem Parkplatz hielt er an. „Hallo Mathias, ich bin es, Johann. Ich wollte dich fragen, ob du mir bitte ein Bild vom Kadett schicken könntest und deine genaue Adresse. Ich habe den Zettel verloren. Danke dir schon mal.“ Mathias lachte und schickte ihm eines seiner Bilder, welches er gemacht hatte. Als Anhang sendete er seine Adresse mit. Der wird toben, wenn er den Wagen so sieht. Aber warum sollte ich ihn belügen, ging es ihm durch den Kopf. Er fuhr weiter nach Hause. Es dauerte nicht lange, da kam auch schon die Frage, wann er ihn mal anrufen könnte. Mathias schickte ihm eine Sprachnachricht als Antwort und verschwand im Bad. „Ruf mich in zwei Stunden an, ich muss noch ins Bad. Danach will ich noch einiges erledigen. Vorher habe ich keine Zeit.“

 

Etwas mehr als zwei Stunden, nachdem Johann die Sprachnachricht bekommen hatte, rief er bei Mathias an. Ein sehr langes Telefonat begann, das später noch am Computer mit Videokamera fortgesetzt wurde. Es endete für Mathias mit der Erkenntnis, dass er den Kadett besser wieder fahrbereit zusammenbauen sollte.

 

 

Ein holpriger Morgen

 

Gemen, Dorf in der Provinz Westfalen

Samstag, Juni 2010

 

Das Lied Cool Boy von der Gruppe Jugendsprache riss Johann aus dem Schlaf. Er hatte sich den Wecker früh gestellt, damit er auch genug Zeit hatte, sich in aller Ruhe fertigzumachen. Selbst wenn er einen Bus verpassen sollte, so hatte er auf diese Weise noch genug Zeit, um zu Fuß zum Bahnhof gehen zu können. Normalerweise erledigte er alles immer auf den letzten Drücker. Diesmal machte er eine Ausnahme. Seine Sachen lagen alle schon bereit. Mit einem Handtuch vor die Boxershorts haltend, damit man seine Morgenlatte nicht sehen konnte, eilte er zum Badezimmer. In dem Augenblick, als er die Treppe hinunterkam, lief ihm seine Mutter über den Weg. Sie war in ihren Morgenmantel gehüllt, unter dem sie ein schlichtes, rotes Nachthemd trug. Ihre langen Haare hatte sie sich hochgesteckt.

„Guten Morgen, mein Sohn, mit wem warst du denn vorgestern unterwegs? Ich hab dich am Kaiser-Burger gesehen, als Ulf und ich dort vorbeigefahren sind. Wer war das?“

Verdammt, ging es Johann durch den Kopf. So einfach, sich mal mit jemand Fremdes zu unterhalten, war es dann wohl doch nicht. Obwohl, seine Mutter gingen die Einzelheiten nichts an, er war bald 20 und musste sich für nichts rechtfertigen.

„Sein Name ist Mathias und ich kenne ihn durchs Internet. Er handelt mit Autos und ihm gehört der Kadett, den ich dir gezeigt habe. Ich fahre heute mit dem Zug zu ihm und komme morgen wieder. Irgendwann im Laufe des Tages.“

„Wenn ich jetzt nein sage, weiß ich, dass du dich nicht daran halten wirst. Du bist mein Sohn, daher kenne ich dich gut genug in diesem Punkt. Ich möchte, dass du mir Bescheid gibst, sobald du angekommen bist und dich auch zwischendurch mal meldest.“ Seine Mutter verschwand in der Küche und begann sich einen Kaffee zu machen.

Johann folgte ihr und blieb mit seinem Handtuch, das er sich mittlerweile um die Hüfte gewickelt hatte, in der Tür stehen. „Das ist alles? Sonst sagst du nichts?“, verwirrt schaute er seine Mutter an. Bisher wollte sie immer alles wissen und diesmal fragte sie nicht mal nach, das war doch seltsam. Er ging zu ihr in die Küche.

„Was soll ich sagen, Jo. Du bist alt genug und ich bin froh, dass du dich dafür entschieden hast, mit zu mir zu kommen und nicht zu deinem Erzeuger und dieser Schlampe zu gehen.“ Sie griff nach einer Zigarette und wollte sie sich anzünden.

„Hier wird nicht geraucht, Mama. Hast du selbst gesagt, also halte dich daran.“ Er nahm seiner Mutter die Zigarette aus dem Mund und warf sie mitsamt der Schachtel und dem Aschenbecher in den Mülleimer, der unterhalb der Spüle stand. Danach verschwand er in Richtung Bad. Es war höchste Zeit, sich zu waschen.

„Du spätpubertärer Sohn, das war meine letzte Schachtel“, rief sie hinter ihm her.

„Hab dich auch lieb, Mama. Ach ja, die Schlampe, wie du die Tussi von Papa immer nennst, raucht auch, und das wie ein Ozeandampfer der Deutschen Dampfschifffahrt.“

Die Badezimmertür ging zu.

Es klingelte an der Tür. Genervt stand seine Mutter auf, ging zur Haustür und öffnete sie. Ohne jedoch vorher durch den Spion einen Blick zu werfen. Mit Schwung warf sie die Tür wieder zurück ins Schloss. Sofort begann ein Dauerklingeln, während gleichzeitig gegen die Tür geschlagen wurde. Irgendwann gab seine Mutter nach und öffnete erneut die Haustür. Sofort begab sie sich ohne weitere Worte zurück in die Küche. Johann sprang auf die Badezimmertür zu und verriegelte sie schnell. Vom Fenster des Bades aus hatte er gesehen, wie die Neue seines Vaters die Einfahrt auf ihren klappernden Pfennigabsätzen hochgewackelt kam. Wirklich laufen konnte sie darin nicht. Das zu erwartende Theater wollte er sich nicht antun. Trotz des laufenden Duschwassers und der aus seinem Handy dröhnenden Hip-Hop-Musik konnte er hören, wie sich seine Mutter und die Schlampe in der Küche gegenseitig ankeiften. Gemütlich seifte er sich ein und rasierte sich auch noch bei dieser Gelegenheit. Anschließend verschwand er türenknallend in seinem Zimmer, um sich anzuziehen. Jetzt wussten alle, dass er wach und angepisst war. Nach wenigen Minuten polterte er, so laut es nur ging, die Treppen hinunter.

„Morgen, Mama. Was macht die Schaufensterpuppe denn hier?“ Lässig lehnte sich Johann an den Türrahmen und sah schief grinsend zu seiner Mutter. Seine Baggy hing so tief, dass er mit seinen Socken auf ihr herumlief, wenn er sie nicht beim Gehen hochhob. Das T-Shirt war so lang, dass es ihm fast bis zu den Knien reichte. Seine Kappe hatte er so gedreht, dass ihr Schirm über seinem rechten Ohr saß. Die Neue seines Vaters starrte ihn entgeistert an.

„Was hast du zu mir gesagt? Wie läufst du denn rum? Das dein Vater das nicht unterbindet, kann ich nicht verstehen und deine Mutter, na ja, das steht auf einem anderen Blatt. Die hat sowieso keinen Geschmack. Die weiß nicht einmal, wie sie sich selbst kleidet.“

Auguste, Johanns Mutter, warf der Freundin ihres Ex-Mannes einen vernichtenden Blick zu.

Johann lachte und zeigte ihr einen Vogel. „Was willst du hier? Die Leute dumm anmachen oder uns deine billigen Klamotten zeigen? Echt, meine Unterhose ist teurer als dieses Machwerk, was du da trägst. Außerdem hat meine Mutter es nicht nötig, sich derart viel Farbe ins Gesicht zu schmieren, so wie du es tust. Echte Schönheit ist natürlich.“ Scheel grinsend betrat er die Küche.

„Sie ist mit mir hergekommen. Nimm dich gefälligst etwas zusammen. Wir wollten mit deiner Mutter besprechen, was wir wie aufteilen.“ Sein Vater betrat vom Wohnzimmer aus die Küche und musterte seinen Sohn von oben bis unten.

„Du teilst hier nichts auf, nicht heute und schon gar nicht morgen. Lass uns einen Termin machen. Das kann dein Anwalt ja sehr gut. Er soll den Gutachter direkt mitbringen. Das Ergebnis soll er dann bitte schriftlich meinem Anwalt mitteilen, jetzt geh. Ich sehe es nicht ein, dass deine Schlampe meinen Jungen beleidigt, nur weil er nicht so herumläuft, wie sie es gern hätte. Raus! Sofort!“

Sein Vater sah zu seiner Ex-Frau und seinem Sohn hinüber, der sich demonstrativ hinter seine Mutter gestellt hatte. „Komm Schatz, wir gehen, sollen die doch den Anwalt samt Gutachter bezahlen.“

Auguste lachte und klärte die Neue ihres Ex-Mannes auf, dass sie den Gutachter bezahlen würden. So sei es vereinbart. Als Reaktion darauf drehte sich die Neue mit all ihrer Arroganz so schwungvoll herum, dass ihre langen, blondierten Haare elegant durch die Luft glitten. Wie ein kleiner Hund trottete sein Vater hinter ihr her, die Einfahrt hinunter und stieg auf der Beifahrerseite ins Auto ein. Wie peinlich, ging es Johann durch den Kopf.

 

„Du kommst morgen also wieder, junger Mann, dann weiß ich Bescheid und schau mir die neuen Wohnungen allein an.“

„Mama, wie hast du es geschafft, so schnell eine Wohnung zu finden?“ Johann runzelte die Stirn und öffnete den Kühlschrank. „Ich schaue schon seit Beginn des Trennungsjahres nach einer neuen, günstigeren Bleibe für uns. Und es hat sich halt überraschend etwas ergeben. Onkel Karl ist, was das betrifft, auf Zack mit seiner Immobilienvermittlung.“

„Ist das die mit der Tiefgarage und den großen Zimmern?“

„Ja, das ist sie, ich habe den Termin heute um die Mittagszeit. Das Krankenhaus ist ganz in der Nähe. Wenn wir die bekommen können, dann wäre das eine super Sache.“

Nicht sehr begeistert verzog Johann sein Gesicht und schielte seine Mutter schief an. Er begann sich sein Frühstück zu machen.

„Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, hier wegzugehen. Aber es hat sich halt einiges geändert, seit dein Vater vor zwei Jahren zu dieser Schlampe gegangen ist. Man sieht ja, dass sie offensichtlich das Sagen hat. Soll er doch seinen Willen haben. Das Haus kann ich allein nicht halten, das weißt du. Wenn du eine Ausbildung machst und wir uns verkleinert haben, dann brauchst du auch nichts abzugeben. Es hat also seine Vorteile den Bunker hier zu verlassen.“

Schweigend aß Johann seine Frühstücksflocken. Gelegentlich schaute er recht genervt zu seiner Mutter hinüber. Sie hielt ihm eine Predigt über die vergangenen Monate und wiederholte sich dabei immer wieder. Er hatte das alles so satt. Am liebsten würde er schreiend weglaufen, aber andererseits, wo sollte er hingehen? Da war nichts, was man als Option hätte ins Auge fassen können.

„Mama, warum schaust du dir nicht die Wohnung an und gut ist. Es steht doch eh schon fest, dass wir nach Münster gehen werden. Und die Hirnchirurgie ist halt nun einmal dort. Komm aber nicht auf den Gedanken, dich in einem anderen Krankenhaus zu bewerben.“

Er sah auf sein Handy, in 20 Minuten würde sein Bus kommen. Johann stand auf und verließ auf seine Hose tretend die Küche. Endlich konnte er sich um sein Auto kümmern. Seine Möglichkeit, aus den Zwängen auszubrechen und mal mehr vom Deutschen Reich zu sehen, als immer nur das Bauernkaff und die Felder, welche es umgaben. Das Bild von Mathias ging ihm nicht aus dem Kopf. Nachdenklich griff er nach seiner Tasche und packte schnell die Sachen hinein, die er sich am Abend zuvor zusammengelegt hatte. Das Geld für die Fahrt wollte er unterwegs auf der Bank abheben.

„Mama, ich bin weg, liebe dich“, rief er durchs Haus, während er die Treppe hinunter auf die Haustür zu polterte.

„Ich dich auch, mein Schatz. Denk daran, was ich dir gesagt habe mit dem Melden. Ich lass was von mir hören, sobald es etwas Neues wegen der Wohnung gibt.“

Johann rief noch ein: „Geht klar!“, zurück und schloss die Haustür.

 

 

Erwartungen
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Mathias schaltete das Licht in der Halle an. Langsam ging er zum Kadett hinüber, der auf der Hebebühne stand. Prüfend sah er ihn sich noch einmal genau an. Ihm war klar, dass der Wagen eigentlich Schrott war. Aber Johann hatte bei dem gestrigen Chat-Telefonat so lange auf ihn eingeredet, dass er schließlich nachgegeben hatte. Wissentlich, die Arbeit würde Unsummen verschlingen. Schnell begann er eine Auflistung der Teile zu machen, die benötigt wurden, um den Wagen wieder in einen halbwegs brauchbaren Zustand zu versetzen. Schön war der Kadett GSI allemal, er hatte eine makellose Ausstattung in schwarzem Velours. Auch die Elektronik funktionierte tadellos, angefangen beim Bordcomputer bis hin zum LCD-System. Allerdings war der seidenmattweiße Opel einfach an den Schwellern, den Radkästen und hinter der Stoßstange schlicht weggerostet. Reste von Glasfasermatten hingen am Boden hinunter. Die Liste wurde lang. Im Anschluss machte er sich daran, die marode Karosse sauber zu machen. Überall hatte er beim gestrigen Zusammenbau Flecken auf der weißen Farbe hinterlassen. Die wollte er noch beseitigen. Immerhin sollte das Auto nach etwas aussehen. Danach wollte er es noch schnell auf die Grube umsetzen. Sein Handy vibrierte. Johann hatte ihm geschrieben, dass er jetzt im Zug sitzen würde.

 

Der Zug bummelte mit gewohnter Geschwindigkeit übers Land. Schnell kamen sie nicht voran. Denn kaum hatte sich der alte Triebwagen auf sein Reisetempo hochgearbeitet, da bremste er schon wieder ab, um im nächsten Bahnhof anzuhalten. Johann merkte in solch einem Fall immer wieder, dass er wirklich in der Pampa wohnte. Die Fahrt nach Essen würde eine Stunde dauern, dort stieg er dann auf den Schnellzug um, der ihn nach Coblenz brachte. Gedankenverloren griff er nach seinem Handy und sah sich jene Bilder an, die er sich vom GSI aus dem Internet heruntergeladen hatte. Er verglich sie mit den Bildern, welche Mathias ihm gestern geschickt hatte. Es war wirklich derselbe Wagen, nur dass er schon sehr weit zerlegt war. Genervt, aber recht zuversichtlich steckte er sich die Kopfhörer in die Ohren und hörte Musik.

 

Der letzte Bahnhof vor der Endstation in Essen nährte sich. Station Gelsenkirchen–Bismarck. Der Zug hielt. Teilnahmslos blickte Johann von den Bahngleisen hinunter auf die Straße. Der Kohlenpott war eine andere Welt. Die in einem krassen Gegensatz zu jener stand, die er vom Land her gewohnt war.

„Mein Gott, was ein Ghetto“, platzte es aus ihm heraus. Bäume gab es hier nur wenige und wenn, standen sie am Straßenrand. Dafür reiten sich alte schäbige Häuser aneinander, deren ergraute Fassenden bröckelten. In den Gassen lagen Abfall und zerschlagene Möbel herum. Autowracks standen am Straßenrand neben verbeulten Laternen und tropfenden Hydranten. Wäsche hing an Leinen, inwendig der Häuser. Zwischen den bewohnten Behausungen, anders konnte man die Häuser nicht bezeichnen, spielten ärmlich gekleidete Kinder. Ihr alter roter Ball war ein Farbtupfer in dem Grau in Grau. Hier befand sich das unterste Ende des Kaiserreichs. Hierher kam jene Musik, die er hörte. Der Hip-Hop der Straße, gesellschaftskritisch, direkt und oft auch sehr vulgär.

 

Nach einer weiteren Stunde Fahrt erreichte der Zug den Hauptbahnhof von Essen. Johann hatte hier einen Aufenthalt von 20 Minuten, ehe ihn der Schnellzug der Rheintal-Bahn weiter nach Coblenz brachte. Nachdem er den Triebwagen verlassen hatte, ging er zu einer Wurstbude. Diese befand sich unterhalb der Gleise in einem Zugang zur großen Wartehalle. Dort bestellte sich Johann eine Bratwurst mit Kartoffeln und Ketchup. Das Essen balancierend, ging er zurück zum Gleis. Sein Zug würde in wenigen Minuten einfahren. Auf einer in Dreck und Abfall stehenden Bank, verspeiste er die halb verbrannte Wurst und die verölten, wabbeligen Bratkartoffeln. Die Schale, in der sein Essen lag, war auch nicht viel sauberer als der Bahnsteig. In hohem Bogen landete das Essen dort, wo auch schon die Reste der Mahlzeiten von anderen Fahrgästen lagen. Wo war er hier nur gelandet. Er stand auf und begutachtete seine Hose. Hoffentlich habe ich mir meine patte Baggy nicht versaut, das Scheißteil war teuer genug gewesen, ging es ihm durch den Kopf. Über das Internet fragte er seinen Kontostand ab und überlegte, wie er sich am besten mit Mathias über einen Verkauf des Kadetts einigen könnte. Auch informierte er sich über Preise von einigen Ersatzteilen, die Mathias ihm gegenüber in ihrem gestrigen Telefonat erwähnt hatte. Aber alles in allem rechnete er damit, dass er ihm den Wagen abkaufen könne, auch wenn er teuer werden würde. Warum sonst sollte er ihn eingeladen haben, sich die Karre anzusehen. Langsam stieg die Spannung. Der Zug kam. Mit Gepolter fuhr die Dampflokomotive der Baureihe 02, die den Schnellzug zog, an Johann vorbei in den Bahnhof ein. Wie geil ist das denn, dachte er als der Zug an ihm vorbeifuhr und mit ohrenbetäubendem Quietschen zu bremsen begann. Schon lange war er nicht mehr in einem der planmäßig fahrenden Dampfzüge der Rheintal-Bahn mitgefahren. Er stieg in einen der 3. Klasse Waggons ein und setzte sich an einen Fensterplatz. Internetzugang war in den Dampfzügen kostenlos, dafür wurde erwartet, dass man den Zug sauber hielt und nichts beschädigte. Überall hingen kleine Kameras, mit denen der Zug überwacht wurde. Mit einem Ruck fuhr der Zug an und nahm stampfend und donnernd schnell an Geschwindigkeit zu. Johann griff nach seinem Handy und nahm eine Sprachnachricht auf. „Hallo Mathias, ich bin jetzt in Essen und sollte pünktlich in Coblenz am Hauptbahnhof ankommen. Ich melde mich noch mal, sobald der Zug kurz vor der Stadt ist. Bis später.“ Johann sah, wie der Zug auf ein Regengebiet zuraste. Das hatte ihm noch gefehlt. Er hatte sich doch eine besonders edle Baggy mit dazugehörigem T-Shirt ausgesucht, um nicht wie ein Möchtegern-Hip-Hopper auszusehen. Und jetzt das. Der Regen wurde immer stärker, ein einziger grauer Schleier hüllte die gesamte Landschaft ein. Erst auf der Höhe von Bonn besserte sich das Wetter wieder.

 

Kurz vor Coblenz stand er auf. Durch einen dünnen Schleier Nieselregen konnte er das Kaiserdenkmal von Wilhelm dem I. sehen, sowie einige recht imposante Raddampfer, die am Flussufer lagen. Vorbei ging die Fahrt an prächtigen Jugendstilvillen und Barockgebäuden. In der Ferne konnte er gewaltige, spiegelverglaste Wolkenkratzer erkennen. Über dem Rhein schwebte eines der riesigen Luftschiffe der Deutschen-Zeppelin-Fluggesellschaft langsam seinem Ziel entgegen. An den Fenstern konnte man winkende Passagiere sehen. Langsam fuhr der Zug in eine gewaltige Bahnhofshalle ein. Johann warf sich seinen Rucksack über und ging zum Ausstieg am Ende des Waggons. Laut und rauchig war es in der alten Halle. Die Glasscheiben des Hallendaches waren mit dem Ruß der Dampflokomotiven verschmiert und ließen nur wenig Licht hindurch. Die Oberleitungen der modernen Züge hingen zwischen den Schutznetzen, welche die Gleise und Bahnsteige überspannten. Einzelne Laternen baumelten an langen Stahlseilen und wurden vom Wind der durchfahrenden Züge hin und her geschwenkt. Auf dem Bahnsteig herrschte Chaos, überall rannten Leute herum und versuchten ihre Züge zu erreichen. Hier und da heulte eine Dampfpfeife und ein Zug setzte sich schnaufend in Bewegung. Gleich danach hörte man elektrische Bremsen surren, sobald ein moderner Triebwagen angebraust kam. Fast wie in Berlin, ging es ihm durch den Kopf. Dort war es genauso gewesen, nur dass es dort noch die Magnetschwebebahn gab, die alle Provinzhauptstädte miteinander verband. Aber so wie es aussah, hatte Coblenz noch keinen Anschluss bekommen. Er zog sich seinen Rucksack über den Rücken und verließ den Bahnsteig in Richtung Treppenhaus.

 

Mathias wartete am Neptunbrunnen, der in der Eingangshalle des Bahnhofes stand. Schon von Weitem konnte er seinen Gast erkennen. Der Kleidungsstil war einfach zu besonders, um ihn zu übersehen. Er reichte ihm zur Begrüßung die Hand.

„Hallo Johann, hattest du eine gute Fahrt? Warum hast du nicht die schnelle Magnetbahn genommen, die hält doch direkt hinterm Bahnhof?“

„Ich dachte, ihr habt keinen Anschluss. Ich habe nirgends einen Trans gesehen. Aber lass mal, der ist mir zu teuer. Dann bin ich vielleicht schneller hier, aber das ist mir das Geld nicht wert.“ Er griff nach der ihm angebotene Hand und musterte Mathias von oben bis unten.

„Patte Baggy hast‘e da. Ich kenne die aus dem Internet, was hat die gekostet?“

„150 Goldmark, in einem Laden in der Vorstadt. Lass uns mal zum Auto gehen. Ich habe hinterm Bahnhof unter dem Transrapid geparkt, das Ticket gilt nicht lange.“ Die beiden gingen los.

„Wo ist der geile Kadett von neulich?“

„Der ist bei seinem Besitzer, ich hab ihn noch am selben Tag zu Wilhelm zurückgebracht. Der eigentliche Eigentümer ist noch unterwegs. Wahrscheinlich wird er jetzt wieder abgedeckt in der Garage stehen. So wie er es die letzten Monate schon getan hat, der Wagen wird nicht viel gefahren.“

„Das ist doch mal echt Verschwendung.“

„Ja schon, aber sein Besitzer hat sich ein anderes Auto gekauft. Jetzt ist der Kadett nur noch als Reservewagen gedacht, daher steht er nur herum.“

Johann schaute sich um. Unter der Magnetschwebebahn hinterm Bahnhof hatten die Architekten ein ganzes Parkhaus gebaut. Dieses stand mit seiner Rückseite an einer Felswand. Auf der anderen Seite hingegen war es offen und hatte mehrere Zugänge vom Bahnhof aus.

„Ist das hier dein Auto? Der klapprige Ford?“

„Ja, der bringt mich von A nach B, das reicht mir.“

Nachdem sie die Tasche im Kofferraum verstaut hatten, fuhr Mathias aus dem Parkhaus hinaus auf die durch den Wochenendverkehr vollkommen überfüllte Umgehungsstraße.

„Das Chaos ist bei uns normal. Sobald nur drei Tropfen vom Himmel fallen, dreht hier alles durch. Coblenz halt. Das Schlimmste ist nur, dass wir noch diverse Baustellen in der Stadt haben, die den Verkehr fast zum Erliegen bringen.“ Sichtlich genervt entschied Mathias, einen Umweg zu fahren.

„Immer noch besser als bei uns. Sobald es pisst, ist alles ein einziger Matsch und stinkt nach Kuh und Gaul. Alter, ich habe Hunger. Gibt es hier irgendwo was zu butten? In Essen habe ich mir eine Asi-Schale gekauft, aber die war echt voll schlecht gewesen.“ Machohaft machte sich Johann in dem alten Fiesta breit und schielte Mathias von Kopf bis Fuß an.

„Dann lass uns erst mal etwas essen, ehe wir zu den Autos in die Halle fahren.“ Mathias setzte den Blinker, um abzubiegen. Schnell waren sie auf einer weitläufigen Umgehungsstraße. Von dort aus bogen sie auf eine gewaltige Fachwerkbrücke ab, über die auch zeitgleich noch eine Straßenbahn fuhr. Am Ende der Brücke verschwand die Bahn in einem Tunnel und die Straße machte eine sehr steile Rechtskurve.

„Wir fahren nach Lahnstein, dort ist ein großes Warenhaus mit einem hervorragenden Restaurant.“

„Ok, ist der Kadett wirklich so schlecht? Ich meine, auf den Bildern sieht man nichts davon.“ Johann griff nach seinem Handy, suchte sich die Bilder heraus und betrachtete sie erneut. Mathias bemerkte, dass sich sein Gast schon das dritte Mal, seit er bei ihm im Auto saß, die Baggy zurechtzupfen musste, wobei er andauernd am Zappeln war.

„Er ist verdammt schlecht, aber davon kannst du dich gleich selbst überzeugen. Überleg dir aber, was du danach machst, weil mit ihm nach Hause fahren ist nicht. Das kann ich nicht verantworten.“

Das war genau der Satz, welchen Johann nicht hören wollte. Er würde sich selbst vergewissern, ob der Wagen tatsächlich in einem so schlechten Zustand war.

 

Nachdem sie geparkt hatten, gingen sie zum Restaurant. Diese befand sich in einem angrenzenden Neubau, vom eigentlichen Warenhaus getrennt. Johann war von dem reichhaltigen Angebot der Küche überrascht. Von Pizza bis zur asiatischen Nudelpfanne war alles zu bekommen. Auch koloniale Gerichte aus den Schutzgebieten wurden angeboten. Nach einigem Hin und Her entschied er sich für ein Putenschnitzel mit Beilage. Mathias hingegen nahm den Schweinebohnen-Eintopf mit Bockwurst. Mit ihrem Essen auf den Tabletts gingen sie zu einem Tisch, welcher in der hintersten Ecke stand. Dort konnten sie sich in Ruhe unterhalten.

„Lass es dir schmecken.“ Mathias blickte mit einem innerlichen Grinsen zu seinem Gast, welcher großen Hunger zu haben schien.

Nach dem Essen lehnte sich Mathias zufrieden zurück und griff nach seiner Kolonial-Kola. Sein Gegenüber war noch mit dem Rest seines Schnitzels beschäftigt, das ihm sichtlich zu schmecken schien. Was auch kein Wunder war: Die Metzger des Supermarktes schlachteten noch selbst.

„Wenn du fertig bist mit deinem Essen, fahren wir zur Halle. Dort steht dein Objekt der Begierde.“

Johann versuchte zu grinsen, was mit vollem Mund aber schwierig war. Als sie nach dem Essen das Warenhaus verließen, brach die Sonne durch die Wolken.

 

 

Tatsachen und Eingeständnisse
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Durch eine Seitentür, die sich in einem zugemauerten Tor befand, betraten sie die Halle. Mathias schaltete das Licht ein. Staunend blickte sich Johann um. Die Halle war sehr groß. Offenbar waren sie einmal weiß gestrichen gewesen. Jedoch befand sich der gesamte Bau in einem schlechten Zustand. Die Farbe fiel von den Wänden, die Fenster waren undicht und zum Teil eingeschlagen. Auf dem nur leicht schrägen Dach befanden sich einfachverglaste Oberlichter, durch die es an einigen Stellen hineintropfte. Zwei alte Hebebühnen standen getrennt von einem Stellplatz an der rechten Wand. Ihnen gegenüber befanden sich ordentlich nebeneinander geparkt, einige abgedeckte Fahrzeuge. Nirgends war der Kadett zu sehen.

„Dort drüben auf der Grube steht er, ich hab ihn eben noch dorthin gefahren. Da kann man ihn besser begutachten.“ Mathias ging voraus, zwischen Teilen von Opel und Mercedes hindurch, auf die Grube zu, die sich unter einer Empore befand. Auf dieser lagerte allerhand Gerümpel.

„Wow! Das Teil ist ja noch geiler als auf den Bildern. Und wo ist der bitte am Rosten? Ich sehe nichts davon.“ Johann begann einen auf klug und cool zu machen. Er zappelte von einem Bein auf das andere und griff sich immer wieder an die Hose.

„Das sieht man am besten von unten. Außerdem hat er noch die Plastikverkleidung auf den Schwellern. Dort ist der meiste Rost drunter.“ Mathias fand das Verhalten von Johann lustig. Wenngleich er schnell bemerkt hatte, dass er eigentlich nur eine große Klappe hatte. Ihm war nicht verborgen geblieben, dass der Hopper ihn, genau wie beim ersten Treffen, immer wieder von oben bis unten musterte und ihm regelmäßig auf den Hintern schaute. Die beiden gingen hinunter in die Grube. Ein kurzes Tippen auf den Lichtschalter und schon erhellten schmutzige Lampen die langsam zerbröckelnde Umgebung. Mathias griff nach einem Schraubendreher, der in einer alten Kiste lag und zeigte auf einige Stellen, welche schon stark angerostet waren. „Wenn man den Boden abklopft und es dann dumpf klingt, ist er gerostet“, brummte er und schlug mit dem Griff gegen die Bodenplatte. Hier und da stach er auch durch das Blech des Bodens und der Schweller hindurch. Johanns Gesicht verfinsterte sich. Das passte ihm nicht. Als Mathias mit einem kleinen Hammer ein Loch in den Unterboden im hinteren Fußraum schlug, rastete er schließlich aus. Mit den Worten:

„Lass das gefälligst!“, schupste Johann Mathias sehr unsanft zu Boden. Mit einer Lässigkeit, die ihn selbst erstaunte, stand Mathias auf und legte das Werkzeug weg. Mit einem gewaltigen Satz sprang Mathias auf Johann zu und drückte ihn gegen die Grubenwand unterhalb der Hinterachse. Er stand dicht vor ihm. Mathias sprach ruhig und gelassen, aber sehr bestimmt und deutlich.

„Was soll die Scheiße? Was fällt dir ein, handgreiflich zu werden? Du bist ein Gast und der Kadett ist nicht dein Eigentum, sondern meins. Ich erwarte ein gewisses Benehmen.“ Mit der rechten Hand hielt Mathias sich an der Hinterachse fest und mit dem linken Arm drückte er Johanns Kopf gegen die Stahlumrandung der Grube.

„Alter, tut mir leid. Ich wollte das nicht. Mir sind die Nerven durchgegangen. Ich will das Teil hier haben und nicht, dass du ihn vorher zu Schrott verarbeitest.“ Johann spürte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Mathias stand dicht vor ihm. Er spürte seinen Atem an seinem Ohr. Mit dem linken Bein drückte er ihm unsanft in seinen Schritt. Es war nicht das Gefühl, was er sonst immer bei Schlägereien gehabt hatte, es war anders. Der enge Körperkontakt, der Atem dazu und die tiefe Stimme, welche ruhig zu ihm sprach.

 

Eigentlich wollte Mathias Johann rauswerfen. Ein solches Verhalten hatte er nicht erwartet. Insgeheim hatte er in Erwägung gezogen, dem Hopper den Schrott auf Rädern wirklich zu verkaufen. Während er auf eine Reaktion wartete, spürte er etwas, womit er selbst so überhaupt nicht gerechnet hatte. Die beiden sahen sich einige Minuten direkt in die Augen, ohne dass Mathias den festen Griff lockerte. Johann bewegte sich keinen Millimeter, sein Atem zitterte.

„Es tut mir leid. Echt. Mathias, bitte. Ich war so sauer, als ich die ganzen Löcher gesehen habe. Da sind mir die Sicherungen durchgebrannt.“ Johann begann hektisch zu atmen und schloss seine Augen, als er die geballte Faust sah. Mathias trat einen Schritt zurück. Er blickte seinen Gast an, welcher zögerlich seine Augen öffnete und ihn erneut von oben bis unten ansah. Wobei sein Blick zwischen seinen Beinen etwas verharrte.

„Komm raus aus der Grube, ich zeige dir etwas, was dich interessieren wird.“ Mathias machte einen großen Schritt in Richtung Treppe. Er hatte bemerkt, dass der Hopper nicht nur ein Problem mit Aggression hatte, das wahrscheinlich der Auslöser für sein zappeliges Verhalten war.

Scheiße, ging es Johann durch den Kopf. Den Ständer werde ich so schnell nicht wieder los. Er merkte, dass sich sein Gastgeber immer wieder zu ihm herumdrehte und ihm auf die abstehende Baggy spähte. Die Motorhaube war schon entriegelt, sodass Mathias sie nur anheben und mit dem Haltestab sichern brauchte.

„Also, wie du sicher weißt, hat der Kadett den 8-Ventil-Motor und noch das eine oder andere Extra. Er hat schon einige Kilometer gelaufen, was man ihm auch anmerkt. Sowohl Motor als auch Getriebe laufen nicht mehr so schön rund. Und der Rahmen ist halt Schrott.“

„Alter, die Karre ist so ein geiles Teil. Ich will den unbedingt haben. Was verlangst du an Kohle?“ Johann griff sich an die Baggy, sein Schwanz stand.

„Also, wenn du möchtest, dann starte ich das Ding mal und wenn es nicht mehr so nass draußen ist, drehen wir eine Runde durch diesen Stadtteil.“

„Ja klar, Alter. Das wär voll fett, lass mal hören, was der für einen Klang hat.“

Mit einem heiseren Brüllen sprang der Motor an und hoppelte los. Wieder griff sich Johann an die Hose und massierte sie etwas. Er wurde immer hibbeliger.

Mathias konnte sich ein breites Grinsen nicht mehr verkneifen. Der Hopper hielt sich für den Coolsten. Mathias griff nach einer Mappe, in der sich seine blauen Probefahrt-Schilder befanden.

„Woher hast du denn die Schilder? Die bekommt man nicht so ohne weiteres.“

„Ich habe derzeit noch ein Gewerbe am Laufen. Ich kümmere mich in meiner Freizeit um die Autos von zwei guten Freunden und deren Eltern. Wenn die einen neuen Oldtimer anschaffen, dann fahre ich ihn in der Regel holen.“ Mathias öffnete das Hallentor und sah prüfend hoch zum Himmel. Die Wolken hatten sich vollständig verzogen, die Straßen waren schon wieder fast ganz trocken. Hier und da waren noch tiefe Pfützen zu sehen.

„Alter, was habt ihr hier für ein Wetter? Das ist ja voll asi, so schwül wie das ist.“

„Steig ein und schnall dich an. Scheiß auf das Wetter, der Kadett hat sein Leben in diesem Zustand eh hinter sich. Also kann er auch nochmal etwas nass werden.“

Die beiden stiegen in den Wagen. Mathias fuhr aus der Halle heraus. Mit einer Fernbedienung schloss er das Hallentor und die Fahrt ging los.

„Er ist halt ein ganz normaler 130 PS Kadett. Hat aber durchaus etwas Besonderes an sich. Mit seinen Dom- und Fahrwerkstreben in Verbindung mit dem alten Kronprinz-Fahrwerk lag er früher schon verdammt gut auf der Straße. Das Ärgerliche ist nur, dass alles ausgeschlagen ist. Daher dieses Poltern und die Stöße beim Fahren. Im Großen und Ganzen ist es ein Wunder, dass er noch lebt.“

Mathias fuhr eine schnelle, sehr harte 180°-Drehung, wobei der Wagen mit seinem Heck ins Rutschen kam. Er bog dann ab auf die R9, um die Stadt zu verlassen. Als die Straße frei war, gab er Gas. Mühelos legte der alte Kadett an Tempo zu. Staunend sah Johann auf den LCD-Tacho, dessen Zahlen in Zweierschritten in die Höhe schnellten. Die leuchtende Drehzahlkurve stieg rasend schnell an. Bei 100 km/h war Ende. Geschwindigkeitsbeschränkung und Laserradaranlagen unterbanden ein weiteres Beschleunigen. Mathias blickte zu einem begeisterten Johann hinüber.

„Bis 200 km/h geht er problemlos mit jedem modernen Wagen mit. Aber ‘ne Chance gegen den Schwarzen von neulich hat er nicht. Der hat weit über 200 PS und ist einfach nur ein Teufel auf Stahlgürtelreifen. Schnell kann man hier nicht fahren, überall sind Radaranlagen. Der Staat weiß, wie er den Verkehr hier befrieden kann, seitdem das neue Gesetz erlassen ist.“

Mit 100 Sachen fuhren die beiden durch eine steile, sich immer weiter zuziehende Kurve auf die RA48. Die Fahrt ging weiter, bis sie die Stelle erreichten, zu der Mathias eigentlich wollte.

„Hier ist die Geschwindigkeitsbegrenzung aufgehoben. Dann testen wir das Auto mal auf Herz und Nieren.“ Mit Blinker links setzte er zum Überholen an und gab Vollgas. Im Motorraum brüllte und kreischte es, als der Kadett die 190 bei knappen 5.600 Umdrehungen passierte und an den Lkws und weiteren Fahrzeugen vorbeiflog. Johann war platt, damit hatte er nicht gerechnet. Eben noch war gesagt worden, dass sie nur durch die Stadt fahren wollten, jetzt flog er mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit über eine ihm völlig unbekannte Straße. Den Kick, den er gerade bekam, hatte er so noch nicht erlebt. Lässig saß er auf dem Beifahrersitz und beobachtete das Geschehen. Mathias merkte, dass seinem Gast das Geprahle gefiel. Immer wenn er zu ihm hinübersah, funkelten dessen Augen. Hin und wieder schob er sich seine Baggy zurecht, welche ihren munteren Inhalt schlecht verbergen konnte. Auf der RA3 ging es dann zur Sache. Die alte Autobahn war hügelig und hinter jedem Berg wartete in der Regel eine Kurve oder eine Senke mit steilem Anstieg. Ohne große Anstrengung flog der alte GSI über den feuchten Asphalt. Er polterte über die Fahrbahnstöße, sodass man das Gefühl hatte, Tritte zu bekommen. Bei Montabaur bogen sie von der Autobahn ab. Die Rückfahrt ging über eine sehr kurvenreiche Waldstraße des Westerwaldes wieder hinunter ins Rheintal. In den Kurven, die mit zügigem Tempo gefahren wurden, neigte sich der Wagen nur wenig. Bei Bodenwellen hüpfte er leicht zur Seite. Die alten Velourssitze boten den benötigten Halt. Auch hier spürte Johann, dass der GSI indessen zwar alt war, aber noch lang nicht tot. Plötzlich tauchte von hinten ein schwarzes Etwas auf, klebte sich an ihr Heck und machte Lichthupe.

„Was ist das denn für ein Vollhorst?“, platzte es aus Johann heraus, der sich auf seinem Sitz drehte, um durch die Heckscheibe blicken zu können.

„Das ist kein Vollhorst, Johann, das ist der Kadett von vorgestern samt Fahrer und seinem Besitzer.“

Mathias tippte kurz auf die Bremse, um seinem Hintermann zu signalisieren, dass er ihn überholen solle. Kaum sahen die beiden das schwarze Ungetüm neben ihnen auf der anderen Fahrbahn, da trat Mathias einmal mit Wucht auf die Bremse. Der schwarze GSI schoss hupend und mit leuchtenden Blinkern an ihnen vorbei und verschwand.

„Das waren Wilhelm und Christopher, wobei Wilhelm gefahren ist und uns begrüßt hat.“ Mathias ging mit dem Tempo runter auf Richtgeschwindigkeit und fuhr zurück zur Halle.

 

Johann stieg aus und zog sich seine Baggy zurecht. „Alter, was war das eine geile Fahrt, ich glaub es ja nicht.“

„Das Wichtigste ist jetzt, dass wir dem Motor Zeit geben, um sich zu beruhigen. Er ist nicht mehr der Neueste. Sonst gibt er irgendwann auf. Deshalb läuft er jetzt noch fünf Minuten im Leerlauf nach. Ich mache dabei immer die Haube auf, damit er keinen Hitzestau bekommt.“

Matias machte das Hallentor auf und fuhr den Kadett mit offener Haube auf die Vier-Säulen-Hebebühne. Danach schlossen sie das Tor wieder. Es hatte zu regnen begonnen und dieser wurde stetig stärker. Der Kadett wurde angehoben. Johann stand am geschlossenen Hallentor und schaute hinaus in den grauen Regenschleier.

„So, nach der Fahrt kann ich dir jetzt das Hauptproblem zeigen, das der Kadett hat.“

Die beiden gingen auf die Fahrerseite des Wagens. Mathias griff nach einer langen, schmalen Eisenstange und setzte sie am oberen Ende der Schwellerverkleidung an. „Hier ist er faul“, meinte er und drückte leicht gegen den Schweller. Mit einem Knistern brach die gesamte Plastikverkleidung ab und fiel, gefolgt von einem Haufen Rost und Sand auf den Eisenträger der Bühne. Wie aus dem Nichts knallte Johann Mathias eine vor den Hinterkopf. Mit der Bemerkung, dass er sein Auto heile lassen solle. Ehe er wusste, wie ihm geschah, lag Johann auf dem Boden der Halle. Mathias lag halb auf ihm und grinste ihn schief an. Zögerlich sah er sich um. Seine Mütze lag unter einem anderen Auto. Der Typ hatte ihn so Schachmatt gesetzt, wie es noch kein anderer geschafft hatte. Mit einem Ruck versuchte er Mathias von sich herunterzubekommen. Aber es gelang ihm nicht.

„Dann bekommst du jetzt ‘ne Kopfnuss“, zischte Johann und versuchte seine Drohung in die Tat umzusetzen, aber auch das misslang.

„Also pass auf Johann, ich hab genug von deinem Verhalten. Ich verkaufe den Kadett nicht mehr an dich und damit ist das Thema durch. Ich möchte, dass du jetzt verschwindest und dich nicht mehr sehen lässt. So ein Verhalten dulde ich nicht. Hast du mich verstanden? Und der Kadett ist immer noch mein Auto. Check das, Alter!“

Mathias stand auf und wartete auf eine Antwort. Als keine kam, sprang er auf Johann zu, riss ihn hoch und schleifte ihn zum Ausgang. Neben dem Hallentor war noch eine zweite Tür, welche nur von innen geöffnet werden konnte. Mit einem Ruck riss er sie auf, schubste seinen Gast hinaus und schlug die Tür wieder zu. Es regnete fürchterlich. Innerhalb weniger Sekunden war Johann nass bis auf die Knochen. Zuerst konnte er nicht glauben, was Mathias gemacht hatte, und er klopfte an die Tür. Als er aber keine Reaktion bekam, trat und boxte er mit den Fäusten auf sie ein.

In der Halle zog sich Mathias seine Hose zurecht und setzte seine Mütze ab. Er legte sie auf eines der abgestellten Autos, neben der von Johann, die er zuvor aufgehoben hatte, und strich sich über seinen Kopf.

„Dann bringen wir dir jetzt mal etwas Benehmen bei, Johann.“

Er holte einmal tief Luft und machte die Tür auf. Ein klatschnasser Johann stürzte sich fluchend auf ihn. Eine Rangelei begann. Diese entwickelte sich schnell zu einer richtigen, handfesten Schlägerei, in der die Fäuste flogen und ordentlich zugetreten wurde. Johann stellte zum Entsetzten fest, dass er erneut unterlegen war. Mathias konnte sich einfach besser verteidigen und trat verdammt gut zu. Erneut lag er auf dem Boden. Diesmal aber zwischen den Mülltonnen und wieder in diesem verdammten Griff, in dem man sich nicht bewegen konnte. Beide waren außer Atem und starrten sich gegenseitig tief in die Augen. Er sah sich um, seine Sachen waren versaut und er blutete an Lippe und Nase. Was ihn jedoch wunderte, war, dass sein Kopf weich lag. Zögernd und langsam griff er mit einer Hand an seinen Hinterkopf und spürte die Finger von Mathias. Zärtlich strich er über sie und deren Handrücken. Gleichzeitig setzen sie zu einem Kuss an. Als sich ihre Lippen berührten, zuckte Johanns ganzer Körper. Rasend schnell weitete sich der Kuss zu einem Zungenkarussell aus. Sie schnappten nach Luft. Sie pressten ihre Körper derart aneinander, dass sie die Erektion des jeweils anderen spüren konnten. So schnell die Knutscherei begann, so schnell und abrupt endete sie auch wieder. Mathias stand auf und sah zu dem versauten Hopper hinunter, der ihn verunsichert anblickte. Mathias bot Johann die Hand an und half ihm beim Aufstehen.

„Du glaubst doch wohl nicht, dass ich es zulasse, dass du dir hier beim Sturz den Schädel aufschlägst, Johann. Hast du deine Lektion, was mich betrifft, gelernt?“

„Ja, das habe ich. Bitte setz mich nicht wieder vor die Tür. Aber wie hast‘e das geschafft? Sonst habe ich immer gewonnen.“

„Ich habe in der Schule einen Zusatzkurs in asiatischer Kampftechnik belegt. Ich hatte damals die Wahl, entweder asiatische Kampftechnik oder den normalen Schulsport mit Geländeübungen. So, und jetzt ist Schluss mit lustig. Komm mit, ich zeige dir, wo du dich umziehen kannst.“

Mathias ging mit seinem Gast zu einem kleinen Raum, in dem auf einer Bank Arbeitsanzüge lagen. Zusammen mit entsprechendem Schuhwerk.

„Zieh dich bitte um. Und leg deine nassen Sachen auf den Boden. Die waschen wir später. Wenn du gleich mit mir am GSI bist, dann tick nicht aus, sondern hör‘ mal zur Abwechslung zu.“ Unsanft schob Mathias Johann in den Raum und verschwand danach mit einem der Arbeitsanzüge in der Halle.

Im Umkleideraum sah sich Johann seine Sachen an. Alles war versaut.

„Das bekomme ich nie mehr sauber. Mama reißt mir den Kopf ab“, sagte er zu sich selbst, als er die nasse Kleidung ordentlich zu einem Stapel zusammenlegte. Er begann sich in den Arbeitsanzug zu quälen. Vor dem Spiegel stehend verließ ihn endgültig der Mut. Zum einen verbarg der Arbeitsanzug nichts von seiner Männlichkeit, zum anderen würde Mathias ihm nie den Kadett verkaufen. Und selbst wenn, dann wäre die Reparatur viel zu teuer. Die Fahrt war umsonst gewesen. Zu seinem Unglück kam auch noch seine unübersehbare Erregung. Geknickt ging er zurück zum Auto.

„Du hast dir aber Zeit gelassen. So jetzt pass auf und dreh nicht durch. Wir verschaffen uns einen Überblick über den Gesamtzustand von dem Ding hier.“ Mathias riss mit wenigen Handgriffen die Schwellerverkleidungen ab. Was ein Gammel. Ich muss verrückt sein, ihm das alles zu zeigen, ging es ihm durch den Kopf, während er mit dem Hammer den Boden abklopfte, um nach versteckten Löchern zu suchen.

Jetzt verlor Johann auch den letzten Mut. Am liebsten wäre er zu Hause in seinem Bett. Immer wieder fielen Blechreste und Rost hinunter auf den Boden. Gelegentlich war auch Spachtelmasse und Bauschaum dabei.

„So, soviel dazu, Johann. Das ist sein Gesamtzustand. Ich lasse dich mal mit dem Ding allein.“ Mathias legte sein Werkzeug weg und ließ Johann mit dem Wagen allein.

Langsam ging Johann um den Wagen herum. Auf der Fahrerseite fehlte der gesamte Schweller und auch die Seiten hinter der Heckstoßstange sahen nicht besser aus. Die Beifahrerseite war hingegen nur im hinteren Teil weggerostet. Am Boden waren am Übergang zum hinteren Stehblech überall Löcher.

„Schaut nicht schlecht aus, oder? Alles, was du eben noch gesehen hast, war Spachtelmasse und Glasfasermatten. Jetzt ist es so, dass man überlegen muss, ob es Sinn macht, ihn zu reparieren oder besser zu verschrotten.“

Johann verzog das Gesicht und sah Mathias an, der zu ihm zurückgekommen war.

„Warum sollte ich mich umziehen? Das lohnt sich doch nicht mehr. Das Auto ist jetzt nur noch ein Haufen Müll. Wenn ich den gekauft hätte, wäre mein Geld weg gewesen. Der Typ, der ihn im Internet angeboten hat, hätte mich richtig abgezockt.“

Mathias tat der Hopper leid. Seine Coolness war dahin. Er wirkte recht verloren in seinem Arbeitsanzug und den klobigen Sicherheitsschuhen an den Füßen.

„Zum einen, damit du aus den nassen Sachen raus bist. Zum anderen willst du den Schrotthaufen doch kaufen.“ Mathias sah hinaus. Die Sonne schien wieder. Bald würde sich eine karibische Luftfeuchtigkeit entwickeln. Das wird gleich heiß werden hier drin, dachte er sich und ging zu den Hallenfenstern, um sie zu öffnen.

„Ich hatte gehofft, dass ich heute oder morgen mit ihm hätte nach Hause fahren können, aber ich denke, dass ich das nicht überlebt hätte.“

Mathias kam zu ihm ans Auto zurück. „Du hättest das schon überlebt, halbwegs stabil ist er ja noch. Aber sicher ist er nicht mehr. Ein Unfall und er fällt zusammen wie ein Kartenhaus. Also wenn du ihn kaufen willst, musst du die Teile und auch die Reparaturen bezahlen.“

Mathias griff nach der Liste, die er gemacht hatte. Um Johann zu zeigen, was alles benötigt wurde, um den 22 Jahre alten Kadett wieder richtig flott zu machen. In einer sehr zeitaufwendigen Erklärung beschrieb Mathias seinem Gast, wie man solch einen Schaden behebt. Jedes Wort, was er sagte, sog Johann auf und sah auch genau hin, wenn Mathias ihm jene Teile zeigte, die er auf der Liste stehen hatte. Nach zwei Stunden waren die beiden mit allem so weit durch, sodass Mathias mit der Kalkulation anfangen konnte. Gemeinsam gingen sie zu einem hässlichen alten Tisch, der in einem vergammelten Büro stand. Johann blickte sich um. Der Boden war uneben, Stromkabel hingen von der Decke. An einer Stelle tropfte es herein. Alles in allem war die Halle eine Ruine. Der PC war auch nicht besser dran als das Gebäude. Man konnte erkennen, dass die Tastatur mit schmutzigen Fingern bedient worden war. Und weder Turm noch Bildschirm vom gleichen Hersteller waren. Die veraltete Maus rundete das Gesamtbild ab. Interessiert verfolgte Johann, wie Mathias sich die Preise für die Teile heraussuchte und alles zusammenrechnete. Mathias atmete einmal tief durch und strich sich über die Glatze. Der Wagen versprach, teuer zu werden. Egal wie er es auch drehte, unter 4.500 Goldmark war nichts zu machen. Sein Gast hatte unterdessen das Büro verlassen und war zurück zum Kadett gegangen, um ihn sich noch einmal genau anzusehen.

„Johann, schaust du dir das hier bitte mal an, ich hab‘ die Liste fertig. Die Reparatur am GSI wird zwar teuer, aber es lässt sich machen.“ Mathias ging mit dem Zettel auf ihn zu und zeigte ihm die Zahlen.

„Was? Das kann doch kein Mensch bezahlen?“ Enttäuscht blickte der Hopper seinen Gastgeber an.

„Du kannst gern alles überprüfen, ich rechne die Arbeitszeit genauso ab wie bei meinen Leuten. Die Schäden sind beträchtlich. Das Problem ist, dass der Wagen in dem Weißton deiner Wunschlackierung 1.000 Goldmark mehr kostet. Wenn er in seinem Standard-Weiß bleibt, bist du um den Betrag schon mal billiger. Auch wenn das alte Fahrwerk verbaut bleibt, sinkt der Preis noch einmal. Setz dich an den Tisch und überlege dir, was du machen möchtest.“ Mathias öffnete die Tür und spähte hinaus auf die Straße. Es regnete schon wieder.

Johann war am Verzweifeln. Bis 3.000 GM konnte er mitgehen, aber mehr ging nicht. Das Kronprinzen-Fahrwerk wollte er nicht haben, das Kaiser-Fahrwerk war das Beste auf dem Markt. Das wollte er einbauen. Er rechnete hin und her, aber er kam nicht auf einen Betrag, den er sich leisten konnte. Mit hängendem Kopf ging er zu Mathias hinüber.

Mittlerweile hatte dieser den Wagen auf eine Zwei-Säulen-Hebebühne geschoben, angehoben und die Räder demontiert. Noch mehr Rost war zum Vorschein gekommen. Die Bremsen der Vorderachse baumelten nur noch an ihren Schläuchen. Die Schrauben, die sie einmal gehalten hatten, lagen bereits in einer roten Kiste mit der Aufschrift „Bremsen“.

„Er wird zu teuer, ich hab zwar 3.000 GM, aber nicht den Rest. Das war es dann wohl mit ihm.“ Johann lehnte sich an die Hebebühne und sah traurig und sehr enttäuscht zu Mathias hinüber, der mit seinen Händen im Radkasten herumfummelte. Mit einem schnappenden Geräusch schnitt er einen Schlauch der Bremsanlage durch.

Mathias unterbrach seine Arbeit und ging mit seinem Gast zur Werkbank.

„Das sind die Bremsen von einem GSI, genau wie du ihn hast. Ich hab sie damals aus dem Schwarzen ausgebaut, weil der eine ganz andere Bremsanlage bekommen hat. Da wirst du jetzt mit der Überholung beginnen. Das hier ist ein Luftschleifer, auch Heuler genannt, damit macht man den Rost weg.“ Mathias erklärte ihm, wie das Werkzeug funktionierte und machte dann mit seiner Arbeit weiter, wobei er aber immer wieder zu seinem Gast hinübersah.

Johann stand an der Werkbank und versuchte den Rost von den Bremssätteln der Vorderachse abzuschleifen. Aber im Umgang mit dem „Heuler“ hatte er nicht das nötige Geschick.

Schmunzelnd beobachtete Mathias den Hopper, der sich mit dem Luftschleifer abmühte. Zwar hatte er ihm gezeigt, wie man mit dem Werkzeug umzugehen hatte, aber Johann hatte seine Geschicklichkeit nicht gerade mit der Flasche eingesaugt. Immer wieder sprang die rotierende Drahtbürste zurück und er ließ die Luftzufuhr los.

„Komm Johann, ich zeig dir mal, wie das genau geht. Leg ihn aber nicht weg, ich führe deine Hände.“ Mathias stellte sich hinter ihn und griff sachte mit beiden Armen um ihn herum nach seinen Händen. „Du musst ihn langsamer bewegen und immer so halten, dass die Bürste sich nicht verkantet.“

Als Johann die Nähe von Mathias und dessen leichten Griff an seinen Händen spürte, wurde ihm heiß. Dabei war der Tag schon warm genug. Das Gefühl, dass er verspürte, kannte er so nicht. Aber es war ein herrliches Gefühl. Mathias führte seine Hände über den ganzen Sattel und zeigte ihm auch noch, wie man die Ecken und andere schwierige Stellen sauber machte. Ihm war nicht verborgen geblieben, dass Johann eine Erektion bekam, während er dessen Hände hielt. Auch jetzt, wo sie fertig waren und sowohl Sattel als auch die Gabel fertig auf der Werkbank lagen, stand der Arbeitsanzug immer noch voll aufgepumpt ab. Langsam schob Mathias seine Finger zwischen die von Johann, der daraufhin langsam seine Hände schloss und ihn festhielt. Zögernd und langsam machte er einen kleinen Schritt auf ihn zu, bis sie sich berührten. Wortlos sahen beide auf den stark gebeulten Anzug.

„Hey Johann, ist alles gut bei dir? Ich behalte das kleine Geheimnis für mich.“

„Danke. Ja, es ist alles perfekt, aber ich kann nicht glauben, was passiert. Es darf aber keiner wissen bei mir. Das wäre mein Ende. Keiner würde es akzeptieren.“

„Kein Ding. Wann hast du es bemerkt?“

„Gespürt hab ich schon etwas mit 13, aber ich hab mir nie Gedanken darüber gemacht. Bis vorgestern, als du bei mir in der Küche warst und danach nochmal, als ich eben so aggro war. Als du die Löcher in den Boden vom Kadett gehauen hast. Wie du auf mir drauf gelegen hast. Wo wir uns geprügelt haben. Da war es aber fast so wie jetzt.“

„Das habe ich gemerkt. Boxershorts und Baggy schaffen es nicht, alles zu verbergen. Der war schneller munter, als es dir lieb war. Kann das sein?“

Johann nickte.

Mathias trat noch dichter an Johann heran, sodass er auch seine Erregung spüren konnte. Zeitgleich setzten sie zu einem Kuss an und genossen das sich entwickelnde Zungenkarussell. Nach wenigen Augenblicken unterbrach Johann den recht intensiven Kuss.

„Mathias, was wird jetzt aus dem Auto? Ich würde ihn so gern haben.“

„Lass uns das später besprechen, wir müssen erst noch weiterarbeiten.“

Die beiden schraubten noch eine ganze Weile an der Fahrzeugruine herum, ehe sie den Tag beendeten.

 

 

Abend

 

Coblenz, Hauptstadt der Rheinprovinz

Wohnung von Mathias

Samstag, Juni 2010

 

Johann kam in Boxershorts und ausgeliehenem Bademantel, frisch geduscht, mit noch feuchten Haaren aus dem Bad zurück ins Wohnzimmer. Mathias hing am Telefon, er unterhielt sich mit einem gewissen Alexander über einen Kadett. Aus einigen Wortfetzen, die er vom Telefonat mitbekam, konnte er heraushören, dass es wohl um illegale Rennen ging. Und dass der Kadett, den er kaufen wollte, als Schlachtwagen herhalten solle. Johann spürte, wie er schon wieder innerlich hochfuhr. Er vertraute aber darauf, was Mathias ihm auf der Fahrt zur Wohnung versprochen hatte. In der Hoffnung, sich wieder zu beruhigen, blickte er sich ein wenig in der Wohnung um. Ihm war schon beim Betreten der Wohnung aufgefallen, dass diese nicht unbedingt groß zu sein schien. Das lag mitunter an den Dachschrägen, die den Räumen viel von ihrer eigentlichen Größe nahmen. Das Wohnzimmer befand sich zur Straßenseite hinaus, es hatte einen kleinen Balkon. Das Schlafzimmer lag fast genau gegenüber und zeigte in einen Hinterhof. Das Zimmer selbst besaß ein Oberlicht, welches mit Rollläden abgedunkelt wurde. Die aus hellem Akazienholz bestehenden Möbel waren noch nicht besonders alt. Der Laminatboden war mit Läufern ausgelegt, die mit verschiedenen Bildern aus der deutschen Sagenwelt gestaltet waren. Verbunden wurden die Zimmer durch einen Flur, an dessen Ende sich zur linken Seite das Bad und zur rechten die Küche befand. Mathias wusste, wie man sich einrichtete. Die Wand, welche der Wohnzimmerschrank fast vollständig verbarg, war in der gleichen Farbe gestrichen wie dieser. Genau gegenüber befand sich eine große Fensterfront. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es zwei Balkone gab. Das Wohnzimmer selbst besaß eine beeindruckend umlaufende Verglasung, die durch eine Tür unterbrochen wurde. Die zweite Fensterfront wurde von einem langen Vorhang verdeckt. Die einzig verbliebene massive Wand hatte eine Bruchsteintapete erhalten, an der im passenden Stil Bilderrahmen hingen. Darunter stand ein Flachbildschirm auf einer kleinen Kommode. Gelangweilt ging er auf den Balkon und setzte sich auf einen der dort stehen Stühle. Mathias kam zu ihm hinaus. Er telefonierte immer noch.

„Alexander, ich wollte den GSI eigentlich schlachten, ja. Aber ich habe eigene Interessen, die ich mit dem Wagen verfolgen will. Einen anderen Kadett bekommen wir allemal. Hast du mich gefragt, ob du Teile haben kannst? Nein, hast du nicht. Und ich war mir bis heute unschlüssig, was mit dem Wagen geschehen soll. Ich wünsche dir noch einen angenehmen Abend.“ Genervt legte er auf.

Irritiert sah Johann zu seinem Gastgeber hinüber, der sich auf einen Stuhl ihm gegenüber fallen ließ. Mit einem Stöhnen strich er sich über die Glatze.

„Seit wann hast du eigentlich keine Haare mehr, du bist doch erst 28?“

„Die sind mir stressbedingt alle ausgefallen. Lass uns reingehen, sonst hör‘ ich den Pizzaboten nicht.“

Kaum hatten sie sich auf dem Sofa niedergelassen, da klingelte es schon an der Tür. Mathias griff nach seiner Geldbörse und verschwand um die nächste Ecke. Nach wenigen Minuten kam er mit zwei Pizzakartons zurück, die er auf den kleinen Glastisch stellte, der vor dem hellen Ledersofa im Wohnzimmer stand.

„Hier ist deine Salami-Thunfisch-Pizza, sie ist schon geschnitten. Dein Fürsten-Eis hab ich ins Gefrierfach gestellt. Schoko, Zitrone und Erdbeere, das war doch richtig, oder?“

Johann setzte sich hin, schob sich den Inhalt seiner Boxershorts zurecht, mit dem Duft der Pizza in der Nase stellte er den Pappkarton auf seine Oberschenkel. Er klappte den Deckel hoch. Eine Wolke warmer Dunst mit dem angenehmen Geruch von Fisch in Verbindung mit Salami, Zwiebeln und Käse stieg ihm in die Nase und hüllte sein Gesicht ein. Die Pizza sah köstlich aus. Der Hopper merkte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

„Gleich kommt auf PRS1 die Todesschlucht. Sollen wir uns den ansehen? Der Film soll gut sein.“ Kauend blickte Mathias zu seinem Gast hinüber.

„Du hast den Privaten-Reichs-Sender-1? Der kostetet doch so verdammt viel Geld im Jahr.“

„Der ist in meiner Miete mit drin“, meinte Mathias, während er in ein Pizzastück biss. Das Fett der Hawaii-Pizza lief ihm über die Finger. Schnell legte er das Stück ab und griff nach der von ihm mitgebrachten Küchenrolle. „Ich habe mir Gedanken gemacht, Johann und beschlossen, dass du den Kadett kaufen kannst. Zu einem Preis, der angemessen ist, aber es gibt auch Bedingungen.“

„Das meinst du nicht ernst, Mathias, was sollen das denn bitte für Bedingungen sein?“ Johann fühlte sich verarscht. Er lehnte sich zurück. Irritiert schaute er seinen Gastgeber mit einem sehr finsteren Gesicht an.

„Der Wagen wird von mir wieder flott gemacht, er bekommt seine Hauptuntersuchung und wird zugelassen. Zu einem Betrag, mit dem man auch leben kann. Und ohne, dass er nur schön gemachter Schrott ist. Aber wenn an dem Auto etwas kaputt geht, kommst du zu mir. Wenn er dann irgendwann seinen Dienst getan hat und du ihn nicht mehr brauchst, bekomme ich ihn zurück. Oder besser gesagt, ich kaufe ihn dir für das gleiche Geld wieder ab..“ Mathias reichte ihm ein Glas mit Eistee.

Sprachlos sah Johann sein Gegenüber an. Sein Mund ging auf und zu, ohne dass ein Wort herauskam.

„Was ist, bist du sprachlos oder hast du kein Interesse?“

„Nein, doch, ach Scheiße. Wie kommst du darauf, dass ich kein Interesse haben sollte? Klar kauf‘ ich den. Aber warum machst du das für mich? Ich meine, wir kennen uns doch kaum und du machst das einfach so?“ Johann runzelte die Stirn, er versuchte aus dem Blick von Mathias schlau zu werden. Aber das schaffte er nicht.

„So einfach mache ich das nicht. Ich hab noch nie erlebt, dass sich jemand so für ein Auto begeistert. Und deswegen sogar eine Schlägerei anfängt. Und der Kuss von dir eben hat mehr gesagt als tausend Worte. Ich glaube nicht, dass du dich so bei deinen Kumpels verhältst. Zumal, wenn ich ihn irgendwann zurückbekomme, kann ich immer noch überlegen, was ich mit ihm mache.“ Mathias lehnte sich zurück, genüsslich aß er seine Pizza weiter.

In Johanns Kopf ging es drunter und drüber. Er hatte ein ihm unbekanntes Gefühl im Bauch und der Kuss eben in der Werkstatt war wirklich wie ein Erwachen gewesen. Aber sich selbst eingestehen, dass er auf Männer stand, konnte er dann doch noch nicht so ganz. Seine Gedanken kreisten um alles Mögliche, womit er sich in seinem Innersten ablenken konnte. Aber er kam immer wieder auf denselben Punkt zurück. Machohaft lehnte er sich auf dem Sofa zurück und legte ein Bein über die Armlehne. Genüsslich aß er weiter. Kurz bevor der Film begann, räumten beide den Tisch ab und stellten Knabbersachen darauf. Auf den Film konzentrieren konnte sich Johann nur schlecht. Er ertappte sich immer wieder, wie er zu Mathias hinübersah oder ihn aus den Augenwinkeln beobachtete. Mathias hatte seinen Laptop hochgefahren und rechnete die Kosten, die der Kadett in der Reparatur aufwerfen würde, auf den Pfennig genau aus. Danach überschlug er noch die Arbeitszeit, welche er investieren musste, um ihn auch wirklich richtig aufzubauen. Eines war ihm klar, der Kadett würde ein längeres Abendprojekt werden.

„Hattest du schon mal einen Freund, Mathias?“

„Ja, ich hatte schon Verschiedene. Aber es ist bisher halt nie der Richtige dabei gewesen.“

„Wie alt waren die so?“

„Alle so um die 20. Ich kann mit Älteren nichts anfangen. Was ist mit dir?“

„Ich hatte noch keinen Freund oder so in der Richtung. Ich hatte viele Freundinnen. Aber das war nicht so das, was ich mir immer vorgestellt habe. Doch gelaufen ist da nie etwas. Und was Männer betrifft, na, das ist so eine Sache auf dem Dorf. Doch wenn ich mich entscheiden müsste, dann wäre er älter als ich. Denn es müssten genug Unterschiede vorhanden sein. Also er dürfte nicht so herumlaufen wie ich und auf keinen Fall Hip-Hop hören.“ Johann glaubte nicht, was er gesagt hatte. Noch nie hatte er einem Menschen so etwas anvertraut, noch nicht einmal seiner besten Freundin. Und jetzt saß er hier, bei einem fremden Mann, den er erst seit wenigen Tagen kannte, in der Wohnung. Er aß Pizza mit ihm und legte sein tiefstes Inneres offen. Johann, du bist bescheuert, dachte er sich.

Mathias wollte nicht weiter auf das Gespräch eingehen. Johann war, das merkte man sehr deutlich, vollkommen unerfahren und dies auszunutzen, egal auf welche Art und Weise, wäre nicht in Ordnung.

„Ich habe jetzt eine Zahl für dich. Wenn ich den Kadett so zusammenbaue, dass er lange hält, dann musst du so mit 2890 GM rechnen. Damit ist der GSI dann aber auch so, dass er ohne Probleme die nächsten Jahre übersteht.“

„Warum machst du das eigentlich? Jeder andere wäre hingegangen und hätte mir den Kadett so verkauft, wie er ist. Frei nach dem Motto, sieh zu, wie du fertig wirst, Hauptsache, ich habe mein Geld.“ In Johanns Kopf ratterte es immer noch fleißig. Irgendetwas war da zwischen ihnen, aber was, das konnte er noch nicht sagen. Eines war ihm klar, Liebe auf den ersten Blick konnte und durfte es nicht sein. Wenn das herauskäme, würde er alles verlieren. Das würde niemand akzeptieren. Aber es traf am ehesten zu.

„Du willst den Wagen ja unbedingt haben. Zumal ich dir gesagt habe, dass der GSI nur zu verkaufen ist, wenn er auch gefahren werden kann. Außerdem hab ich gemerkt, dass du mich nicht aus den Augen lässt. Und das macht keiner, der nur einen Haufen verrottetes Blech kaufen will.“

Johann fühlte sich, als hätte ihm jemand eine reingehauen. Kalt hatte Mathias ihn erwischt. Den Rest des Films sagte er kein Wort.

 

Gegen 23.15 Uhr stand Mathias auf, er wollte die Werbepause nutzen, um sich im Schlafzimmer bettfertig zu machen. Johann saß allein auf dem Sofa. Sein Handy piepte. Es war der Klingelton, den er für Nachrichten von seiner Mutter eingespeichert hatte. Gespannt öffnete er die Mitteilung.

„Hallo mein Sohn, ich habe die Wohnung genommen und wir können in einer Woche mit dem Umzug beginnen. Wenn du zurück bist, fang bitte an deine Sachen zusammenzupacken. Ansonsten würde ich gern mit dir besprechen, was wir an Möbeln und anderen Sachen mitnehmen wollen und was wir neu kaufen müssen. Ich möchte in zwei Wochen umgezogen sein. Gruß Mama.“
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